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      Ich warf die illustrierte Sonntagsbeilage der Times hin und gähnte. Ich schaute Nero Wolfe an und gähnte wieder. „Ist dieser Bursche, S. J. Woolf, irgendein Verwandter von Ihnen?"


      Wolfe, der gerade einen Pfeil warf und einen Kreuz-König damit traf, beachtete mich gar nicht. Ich fuhr fort:


      „Vermutlich nicht, weil er sich anders schreibt. Ich frage nur, weil mir eben ein verrückter Gedanke durch den Kopf schoß. Wäre es etwa nicht gut fürs Geschäft, wenn dieser S. J. Woolf ein Porträt von Ihnen mit einem Artikel in der Times brächte? Sie stecken doch weiß Gott voll Material!" Ich grinste ausgiebig beim Gedanken an Wolfes physischen Leibesumfang und grinste weiter, als Wolfe sich brummend nach einem Pfeil bückte, den er hatte fallen lassen.


      Ich begann erneut: „Das wäre eine unübertreffliche Reklame und der reine Mount Everest an Klasse. Dieser Kerl Woolf zielt immer aufs Höchste. Ich lese seine Sachen seit Jahren. Er hat Einstein behandelt und den Prinzen von Wales und Babe Ruth und drei Präsidenten der Vereinigten Staaten und den König von Siam und ähnliche Größen. Er gibt sich anscheinend nur mit Weltmeistern ab. Und da passen Sie gut hinein. So merkwürdig es scheint, ich scherze nicht, ich meine es ganz ernst."


      Wolfe schenkte mir noch immer keinerlei Aufmerksamkeit. Tatsächlich erwartete ich das auch gar nicht von ihm, da er eifrig dabei war, sich Bewegung zu machen. Er hatte seit kurzem den Eindruck gewonnen, daß er zu dick sei — was etwa dasselbe war, wie wenn der Atlantik sich einbildete, er sei zu naß — und so hatte er einen neuen Punkt auf sein Tagesprogramm gesetzt. Da er sich nur bei Erdbeben oder einem Großbrand ins Freie begab, bewegte er sich im allgemeinen kaum, außer wenn er bei Horstmann und den Orchideen auf dem Dach war, von neun bis elf am Vormittag und von vier bis sechs nachmittags, und dort war keine Vorrichtung für Stabhochsprung. Daher der neue Apparat für tägliches Training, der prächtig war. Seine Benutzung war für die Zeit von drei Uhr fünfundvierzig bis vier Uhr nachmittags festgesetzt worden.


      Er bestand aus einem Brett, etwa sechzig Zentimeter im Quadrat, auf der einen Seite mit Kork belegt. Dort war ein großer Kreis aufgezeichnet, der durch sechsundzwanzig Strahlen und einen kleinen inneren Kreis aus feinem Draht in zweiundfünfzig Abschnitte eingeteilt wurde. Jeder Abschnitt war durch ein daraufgemaltes Symbol gekennzeichnet, und zusammen bildeten sie ein Kartenspiel. Das Schwarze, eine kleine Scheibe im Zentrum, stellte den Joker vor. Eine Anzahl von Pfeilen war auch vorhanden, nette kleine Dinger, etwa zehn Zentimeter lang und wenige Gramm schwer, aus Holz und Federn hergestellt, mit einer scharfen Metallspitze. Die Idee war, daß man das Brett an die Wand hing, sich ungefähr drei bis vier Meter davon entfernt aufstellte, fünf Pfeile daraufwarf und eine Pokerhand mit einem wilden Joker erzielte. Dann ging man hin, zog die Pfeile heraus und schleuderte sie wieder. Dann ging man und zog ...


      Allem Anschein nach war es verteufelt spannend. Was ich damit sagen will, es wäre ein herrliches Spiel für einen Mädchenkindergarten gewesen, denn kein Junge mit Ehrgefühl, der über sechs Monate alt war, hätte Zeit damit verloren. Da meine einzige Entschuldigung für diese Aufzeichnung darin besteht, daß ich die Tatsachen über einen der Fälle von Nero Wolfe berichten will, und da ich mich dieser Mühe nur unterziehe, wenn es sich dabei um Mord handelt, so könnte man annehmen, daß ich dieses Poker-Pfeilspiel erwähne, weil später einer dieser Pfeile in Gift getaucht wurde und zur Erledigung eines Burschen diente. Keine Rede davon. Niemand hat, soviel ich weiß, unter diesen Pfeilen zu leiden gehabt außer mir. Während eines Zeitraumes von zwei Monaten haben sie mich um etwas mehr als fünfundachtzig Dollar geschädigt. Man konnte kein richtiges System in das Spiel bringen. Es war meistens Glücksache.


      Immerhin, als Wolfe zu der Erkenntnis kam, daß er zuviel wiege, schaffte er sich dies an. Er nannte die Pfeile „Wurfspieße". Als ich entdeckte, daß meine Verluste sich der Hundertergrenze näherten, beschloß ich, ihm nicht mehr nachzugeben, sondern die Sache abzublasen, mit der Begründung, daß mein Arzt mich davor gewarnt habe, mir ein Athletenherz zuzuziehen. Wolfe fuhr mit seinen Übungen fort, und bis zum jetzigen Zeitpunkt, dem Sonntag, von dem ich eben berichte, war er so weit gekommen, daß er bei fünf Würfen den Joker zweimal traf.


      Ich sagte: „Es wäre eine gute Nummer. Überlegen Sie es. Sie geben selbst zu, daß Sie ein Genie sind. Es würde uns eine Menge neuer Klienten verschaffen. Wir könnten Leute fest anstellen —"


      Einer der Pfeile rutschte aus der Handvoll, die Wolfe hielt, fiel zu Boden und rollte mir vor die Füße. Wolfe sah mich an. Ich wußte, was er wollte, ich wußte, daß er es haßte, sich zu bücken, aber das Bücken war die einzige heftige Bewegung bei diesem Spiel, ich fand, daß er sie nötig habe. Ich blieb sitzen. Wolfe schaute mich aus weit offenen Augen an: „Ich habe die Zeichnungen von Mr. Woolf bemerkt. Sie sind technisch hervorragend."


      Dieser Teufelskerl wollte mich dazu bringen, ihm den Pfeil aufzuheben, indem er vorgab, daß er sich für meine Äußerungen interessierte. Ich dachte bei mir: also gut, aber dafür mußt du bezahlen. Wir wollen einmal sehen, wie lange du da stehen bleibst und dich weiter interessierst. Ich nahm das illustrierte Blatt in die Hand, schlug den Absatz auf und sagte rasch:


      „Dies ist einer seiner besten Artikel. Haben Sie ihn gesehen? Er handelt von einem Engländer, der hier ist, in irgendeinem Regierungsauftrag — warten Sie — hier heißt es —"


      Ich fand die Stelle und las vor: „Man weiß nicht, ob der Marquis von Clivers bevollmächtigt ist, militärische und Marine-Abkommen, den Fernen Osten betreffend, zu besprechen. Das einzige, was bekannt wurde, ist seine Absicht, eine endgültige Regelung betreffs der wirtschaftlichen Einflußsphären durchzusetzen. Aus diesem Grunde ist er, nach einer Woche der Konferenzen mit dem Handelsministerium in Washington, jetzt auf unbestimmte Zeit nach New York gekommen, um sich mit prominenten Finanzleuten und Industriellen zu beraten. Immer mehr wird in Regierungskreisen erkannt, daß die einzige befriedigende und dauerhafte Grundlage für den Frieden im Orient darin bestünde, die augenblicklichen Ursachen wirtschaftlicher Reibereien zu beseitigen."


      Ich nickte Wolfe zu. „Haben Sie es erfaßt? Wirtschaftliche Einflußsphären."


      Wolfe nickte zurück. „Vielen Dank, Archie. Vielen Dank, daß du es mir vorgelesen hast. Wenn du jetzt —"


      Ich unterbrach ihn: „Warten Sie, es wird noch viel interessanter." Ich überflog die Seite. „Auf dem Bild sieht er wie ein Führer von Menschen aus — wissen Sie, wie ein Meisterbarbier oder ein Oberkellner — Sie kennen die Sorte. Der Artikel fährt dann fort zu berichten, wieviel er über Sphären und Einflüsse weiß und von seinen Leistungen im Krieg — er war Brigadekommandeur und ist viermal ausgezeichnet worden — ein edler Lord, der wie ein Schaufenster mit Dekorationen geschmückt wurde — ich rufe Hoch, es lebe der König, meine Herren! Sie verstehen, ich fasse es nur zusammen."


      „Ja, Archie. Danke."


      Wolfe sagte es grimmig. Ich holte Atem. „Gern geschehen. Aber der wirklich interessante Teil ist der über seinen Charakter und sein Privatleben. Er ist ein eifriger Gärtner. Er okuliert seine Rosen selbst. So steht es wenigstens da. Dann heißt es weiter, in einem neuen Absatz:


      ,Wenn es auch übertrieben wäre, den Marquis einen Sonderling zu nennen, so verstößt er in vieler Hinsicht doch gegen die konventionelle Vorstellung von einem britischen Pair — vermutlich zum Teil infolge der Tatsache, daß er in seinen jungen Jahren — er ist jetzt vierundsechzig — lange Zeit mit verschiedenen Tätigkeiten in Australien, Südamerika und im Westen der Vereinigten Staaten zubrachte. Er ist ein Neffe des neunten Marquis und erbte den Titel im Jahre 1905, als sein Onkel und zwei seiner Vettern beim Schiffbruch der ,Rotania' an der afrikanischen Küste ums Leben kamen. Aber unter allen Verhältnissen wäre er eine erstaunliche Persönlichkeit, und seine Idiosynkrasien, wie er sie selbst zu nennen beliebt, gehören unbedingt zu ihm.


      Er schießt niemals auf Tiere, obwohl er eine der besten Jagden in Schottland besitzt — dabei ist er ein hervorragender Pistolenschütze und trägt immer eine Waffe bei sich. Als Besitzer eines berühmten Rennstalles hat er seit fünfzehn Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen. Er nimmt zwischen Lunch und Dinner nie etwas zu sich, was in England beinahe einem Hochverrat gleichkommt. Er hat nie einem Kricketspiel beigewohnt. Er besitzt über ein Dutzend Autos, kann aber nicht fahren. Er ist ein blendender Pokerspieler und hat dieses Spiel in seinem Freundeskreis eingeführt. Er spielt leidenschaftlich gerne Kricket, verachtet Golf, weil es ,den gesellschaftlichen Anstand untergräbt', und hält sich in seinem Landsitz Pokenham eine amerikanische Köchin, nur damit sie ihm Kürbispasteten machen kann. Auf seinen häufigen Reisen nach dem europäischen Festland versäumt er niemals —"'


      Es hatte keinen Sinn fortzufahren, darum verstummte ich. Ich hatte mein Publikum verloren. Während er mir gegenüberstand, hatten sich Wolfes Augen allmählich zu Schlitzen verengt, und plötzlich öffnete er die Hand und ließ die restlichen Pfeile auf den Boden fallen, wo sie in alle Richtungen rollten. Dann verließ Wolfe wortlos das Zimmer. Ich hörte ihn im Flur, wie er in den Aufzug trat und die Türe zuwarf. Natürlich hatte er die Entschuldigung, daß es vier Uhr war, seine regelmäßige Stunde zum Besuch der Pflanzenräume.


      Ich hätte die Pfeile liegen lassen können, damit Fritz sie später aufhob, aber warum sollte auch ich kindisch sein, nur weil Wolfe es war? Darum riß ich die Seite aus dem illustrierten Blatt, aus dem ich vorgelesen hatte, mit dem Bild des Marquis von Clivers in der Mitte, und befestigte sie mit ein paar Reißnägeln am Korkbrett. Dann sammelte ich die Pfeile ein, stellte mich vier Meter entfernt auf und fing an zu werfen. Einer der Pfeile traf den Marquis an der Nase, ein anderer in seinem linken Auge, zwei im Nacken und der letzte verfehlte ihn um etwa zwei Zentimeter. Er war gut angenagelt. Recht gut gezielt, dachte ich bei mir, als ich meinen Hut holte, in der Absicht, mich in ein Kino zu begeben, ohne zu ahnen, daß der Marquis, bevor er die Stadt wieder verließ, uns eine Probe weit besseren Zielens mit einer ganz anderen Waffe geben würde, und auch ohne zu wissen, daß auf diesem Zeitungsblatt, das ich an das Korkbrett genagelt hatte, eine kleine Mitteilung stand, die sich bei Nero Wolfes fachmännischer Beurteilung eines plötzlichen und gewalttätigen Todes als recht nützlich erweisen sollte.
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      Für den folgenden Tag, Montag, den siebten Oktober, waren zwei Verabredungen auf meinem Notizblock vermerkt. Keine von beiden versprach besonders ergiebig oder aufregend zu werden. Die erste war auf 3.30 nachmittags mit einem Burschen namens Anthony D. Perry festgesetzt. Er war ein Industriemagnat, einer der Direktoren in der Metropolitan-Treuhand-Gesellschaft der Bank, mit der wir arbeiteten, und Präsident der Küstenprodukte AG, einer dieser unbestimmten Firmen, die sechs Stockwerke eines Wolkenkratzers belegen und jährlich für eine Milliarde Dollar Sachen verkaufen, die kein Mensch gesehen hat, wie Sojabohnen oder pulverisierte Kokosnußschalen oder getrocknete Lamahufe. Wie gesagt, Perry war ein Magnat, er präsidierte bei Versammlungen und wurde in städtische Komitees gewählt und dergleichen Zeug. Wolfe hatte in früheren Jahren einige Fälle für ihn untersucht, aber nichts von Bedeutung. Wir wußten nicht, was für Schmerzen er diesmal hatte, es war eine telefonische Abmachung getroffen worden.


      Die zweite Besprechung war auf 6 Uhr nachmittags festgesetzt. Daran war etwas Komisches, aber das hatten wir oft. Am Samstagvormittag, dem fünften Oktober, hatte eine weibliche Stimme angerufen, sie möchte Nero Wolfe sprechen. Ich sagte, gut. Sie sagte, ja, aber sie möchte jemand mitbringen, der erst Montag früh in New York eintreffen werde, und da sie den ganzen Tag beschäftigt sei, könnten sie vielleicht um 5.30 kommen? Ich erklärte nein, aber um sechs könnten sie kommen. Dabei nahm ich den Bleistift zur Hand, um ihren Namen zu notieren. Aber den wollte sie nicht preisgeben. Sie sagte, sie würde ihren Namen mitbringen, und sie käme Punkt sechs, und es sei sehr wichtig. Es war nichts besonderes, aber ich schrieb es auf meinen Notizblock und hoffte, daß sie erscheinen würde, weil sie eine Stimme hatte, die man gerne persönlich kennengelernt hätte.


      Anthony D. Perry fand sich Punkt drei Uhr dreißig ein. Fritz machte ihm die Türe auf und führte ihn ins Büro. Wolfe saß an seinem Schreibtisch und trank Bier. Ich war in meiner Ecke und runzelte die Stirn darüber, daß Perry uns wahrscheinlich beauftragen wollte, die Fährte eines Konkurrenten aufzunehmen, den er unlauteren Wettbewerbs bezichtigte, wie er das früher schon getan hatte, und das betrachtete ich keineswegs als erfreulich. Aber diesmal befand er sich in einer anderen Schwierigkeit, obwohl es nichts Erschütterndes war. Er erkundigte sich nach unserem Befinden, auch nach dem meinen, weil er Demokrat war, fragte höflich nach den Orchideen und rückte dann seinen Stuhl vor und lächelte Wolfe an, wie ein Geschäftsmann den anderen.


      „Ich hin aus zweierlei Gründen zu Ihnen gekommen, Mr. Wolfe, anstatt Sie zu mir zu bitten. Erstens, weil ich weiß, daß Sie sich weigern, Ihr Heim zu verlassen, um irgend jemand aufzusuchen, und zweitens, weil die Sache, die ich Ihnen übergeben möchte, privat und vertraulich ist."


      Wolfe nickte. „Das eine oder das andere hätte genügt. Und diese Sache?"


      „Ist wie gesagt vertraulich." Perry räusperte sich und warf mir einen Blick zu, während ich mein Notizbuch aufschlug. „Ich nehme an, daß Mr...."


      „Goodwin." Wolfe goß sich ein Glas Bier ein. „Mr. Goodwins Diskretion ist grenzenlos. Irgend etwas, das zu vertraulich wäre, um von ihm gehört zu werden, würde bei mir taube Ohren finden."


      „Gut. Ich möchte Ihre Hilfe für eine delikate Angelegenheit in Anspruch nehmen, die mit äußerster Sorgfalt behandelt werden muß. Sie steht in Beziehung zu einer unglücklichen Situation, die in den Büros unserer Geschäftsleitung entstanden ist." Perry räusperte sich wieder. „Ich befürchte, daß eine junge Dame, eine unserer Angestellten, einer Ungerechtigkeit ausgesetzt sein wird — als Opfer gewisser Umstände — wenn nicht etwas dagegen unternommen wird."


      Er machte eine Pause. Wolfe sagte: „Aber, Mr. Perry. Sie, als das Haupt Ihrer Gesellschaft, sind doch sicher für die Gerechtigkeit dort zuständig — oder für ihr Gegenteil?"


      Perry lächelte. „Nicht unbedingt. Bestenfalls bin ich ihr konstitutioneller Monarch. Ich will es erklären. Die Büros unserer Geschäftsleitung befinden sich im zweiunddreißigsten Stockwerk unseres Hauses — dem Küstenprodukte-Gebäude. Wir haben etwa dreißig Privatbüros in dem Stockwerk, von Beamten der Gesellschaft, Abteilungsleitern und so weiter. Am vergangenen Freitag hatte einer der Herren einen Bargeldbetrag von beträchtlicher Höhe in seinem Schreibtisch, der aus diesem verschwand, und zwar unter Umständen, die ihn die Angestellte, von der ich eben sprach, verdächtigen ließ. Dies wurde mir erst am Samstagvormittag gemeldet. Der Beamte verlangte sofortiges Einschreiten, aber ich konnte nicht an die Schuld der Angestellten glauben. Sie hat — das heißt, sie schien immer vollstes Vertrauen zu verdienen. Trotz des Anscheins..."


      Er zögerte. Wolfe fragte: „Und Sie wünschen, daß wir der Wahrheit auf den Grund kommen?"


      „Ja. Natürlich. Das wünsche ich." Perry räusperte sich. „Aber ich möchte auch, daß Sie ihren Ruf für Redlichkeit und treue Dienste berücksichtigen. Und ich möchte Sie auch bitten, Mr. Muir klarzumachen, wenn Sie die Angelegenheit mit ihm besprechen, daß Sie beauftragt worden sind, die Untersuchung so zu führen, wie Sie jede andere ähnlicher Art führen würden. Zudem wünsche ich Ihre Berichte persönlich zu erhalten."


      „Ich verstehe." Wolfes Augen waren halb geschlossen. „Es scheint etwas kompliziert zu sein. Ich möchte jede Möglichkeit eines Mißverständnisses vermeiden. Lassen Sie uns Klarheit schaffen. Sie wollen nicht, daß wir Beweise finden, die eine Schuld der Angestellten offenbaren würden. Noch wollen Sie, daß wir einen befriedigenden Nachweis ihrer Unschuld erbringen. Sie wünschen lediglich, daß wir die Wahrheit entdecken."


      „Ja", sagte Perry lächelnd. „Aber ich hoffe und glaube, daß die Wahrheit ihre Unschuld sein wird."


      „Je nachdem. Und wer soll unser Klient sein, Sie oder die Küstenprodukte AG?"


      „Ach so ... Daran hatte ich noch nicht gedacht. Ich denke, die AG. Das wäre wohl am besten."


      „Gut." Wolfe schaute mich an. „Bitte, Archie." Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände auf dem Höhepunkt seiner mittleren Rundung und schloß die Augen.


      Ich fuhr auf meinem Drehstuhl herum und zückte mein Notizbuch. „Zuerst das Geld, Mr. Perry. Wieviel war es?"


      „Dreißigtausend Dollar. In Noten zu hundert Dollar."


      „Bei Gott! Lohngelder?"


      „Nein." Er zögerte. „Doch, ja — nennen Sie es so." „Es wäre besser, wenn wir darüber Bescheid wüßten."


      „Ist das nötig?"


      „Nicht nötig, aber besser. Je mehr wir wissen, desto weniger müssen wir ausfindig machen."


      „Nun, da dies streng vertraulich sein soll... Sie wissen natürlich, daß wir bei unseren Geschäften gewisse Privilegien in gewissen fremden Ländern benötigen. Bei unseren Verhandlungen mit den Vertretern dieser Länder müssen wir oft Bargeldbeträge zur Verfügung haben."


      „Schön. Dieser Mr. Muir, den Sie erwähnten — ist der Zahlmeister?"


      „Mr. Ramsey Muir ist der Senior-Vizepräsident der Gesellschaft. Er kümmert sich meistens um derartige Kontakte. In diesem Fall hatte er eine Verabredung zum Lunch mit einem Herrn aus Washington. Dieser Herr verfehlte den Zug und rief an, daß er mit einem späteren kommen würde und um fünf Uhr dreißig in unserem Büro sein könnte. Er erschien. Als für Mr. Muir der Augenblick kam, die Schublade seines Schreibtisches aufzuziehen, war das Geld fort. Er war natürlich in größter Verlegenheit."


      „Ja. Wann hatte er es hineingelegt?"


      Wolfe unterbrach uns in diesem Augenblick. Er bewegte sich, um aus seinem Stuhl heraus und auf die Beine zu kommen. Er blickte auf Perry herunter. „Sie werden mich sicher entschuldigen, Mr. Perry. Es ist der Zeitpunkt für die mir verordnete Bewegung, und daran anschließend muß ich mich meinen Pflanzen widmen. Wenn Sie Lust haben, nach Ihrer Besprechung mit Mr. Goodwin auf das Dach zu kommen und sie anzuschauen, würde ich mich freuen." Er ging halbwegs bis zur Türe und wandte sich dann um. „Es wäre, glaube ich, ratsam, daß Mr. Goodwin eine Voruntersuchung machte, bevor wir Ihren Auftrag endgültig übernehmen. Er scheint Verwicklungen zu bieten. Guten Tag, Sir." Er ging hinaus. Das Poker-Pfeilbrett war am Vormittag in sein Schlafzimmer gebracht worden, da es ein Arbeitstag mit Verabredungen war.


      „Ein vorsichtiger Mann." Perry lächelte mich an. „Natürlich gestattet ihm seine außergewöhnliche Geschicklichkeit, sich das zu leisten."


      Ich bemerkte an der erhöhten Farbe über seinen Backenknochen, daß Perry gekränkt war. Ich sagte: „Ja. Wann hatte er es hineingelegt?"


      „Was? Ach, natürlich. Das Geld war von der Bank gebracht und gleich am Vormittag in Mr. Muirs Schreibtisch gelegt worden, aber er hatte in die Schublade hineingeschaut, als er vom Lunch kam, etwa um drei Uhr, und hatte es intakt vorgefunden. Um fünf Uhr dreißig war es weg."


      „War er die ganze Zeit anwesend?"


      „O nein. Er ging aus und ein. Er war ungefähr zwanzig Minuten bei mir in meinem Büro. Über eine halbe Stunde, von vier bis etwa vier Uhr vierzig, war er im Zimmer des Direktors, bei einer Besprechung mit anderen Beamten und Mr. Sa-vage, unserem Werbeberater."


      „War die Schublade abgeschlossen?"


      „Nein."


      „Dann hätte irgend jemand es entwenden können?"


      Perry schüttelte den Kopf. „Das Empfangsfräulein für die Geschäftsleitung sitzt an einem Pult, von dem aus der ganze Gang überblickt werden kann. Das ist ihre Hauptarbeit, jederzeit zu wissen, wo jedermann ist, damit Besprechungen leichter vermittelt werden können. Sie weiß, wer in Muirs Zimmer hineingegangen ist und wann."


      „Und wer war das?"


      „Fünf Personen. Ein Lehrling mit Korrespondenz, ein weiterer Vizepräsident der Gesellschaft, Muirs Stenotypistin, Clara Fox und ich selbst."


      „Wir wollen Sie ausscheiden. Sie haben es wohl nicht genommen?"


      „Nein. Ich wünschte beinahe, ich hätte es getan. Als der Lehrling kam, war Muir auch da. Der Vizepräsident, Mr. Arbuthnot, kommt nicht in Frage. Muirs Stenotypistin war noch da, als der Verlust entdeckt wurde — die meisten anderen waren nach Hause gegangen — und sie bestand darauf, daß Muir ihre Sachen untersuchte. Sie hat ein kleines Zimmer neben dem von Muir und hatte es nicht verlassen, außer um in sein Zimmer zu gehen. Zudem hat er sie schon seit elf Jahren und vertraut ihr."


      „Somit bleibt nur Clara Fox."


      „Ja." Perry räusperte sich. „Clara Fox ist unsere Kabelsekretärin — ein sehr verantwortungsvoller Posten. Sie übersetzt und dechiffriert sämtliche Kabel und Telegramme. Sie ging Viertel nach vier während Muirs Abwesenheit mit einer dechiffrierten Mitteilung in sein Büro und wartete dort, während Muirs Stenotypistin in ihr eigenes Zimmer ging, um eine Kopie davon zu machen."


      „Ist sie schon lange bei Ihnen?"


      „Drei Jahre. Oder etwas länger."


      „Wußte sie, daß Geld da lag?"


      „Vermutlich wußte sie, daß es sich in Muirs Büro befand. Zwei Tage zuvor hatte sie ein Kabel bearbeitet, das Anweisungen über die Auszahlung enthielt."


      „Aber Sie glauben nicht, daß sie es genommen hat?"


      Perry machte den Mund auf und schloß ihn wieder. Ich fixierte ihn. Er sah eigentlich nicht unentschlossen aus, er schien eher nach den richtigen Worten zu suchen. Ich wartete und betrachtete ihn. Er hatte kluge, wachsame blaugraue Augen, eine gute Kinnlade, nur etwas unbehaglich viereckig, Haare, die entsprechend grau waren, da er sicher über sechzig sein mußte, eine hohe Stirne mit einem Muttermal an der rechten Schläfe und eine gepflegte, gesunde Haut. Kein abstoßender Anblick an sich, aber in diesem Augenblick gefiel er mir nicht besonders, denn es schien etwas faul an der Sache zu sein, die er uns zuschieben wollte, und ich schätze einen Burschen nicht besonders, der einen bittet, ihm beim Entwirren eines Rätsels zu helfen, und dabei einen Faden davon für sich behält. Ich will einem Klienten gern behilflich sein, wenn er ein Haar in der Suppe gefunden hat, aber ich möchte dabei nicht in ein Wespennest geraten.


      Endlich sprach Perry. „Trotz des verdächtigen Anscheins bin ich persönlich der Meinung, daß Clara Fox das Geld nicht genommen hat. Es wäre ein großer Schock für mich zu erfahren, daß sie es getan hat, und der Beweis dafür müßte unangreifbar sein."


      „Was sagt sie selbst dazu?"


      „Sie ist nicht befragt worden. Nichts wurde darüber verlautet, außer zu Arbuthnot, Miss Vawter — der Empfangsdame — und Muirs Stenotypistin. Ich sage Ihnen lieber, daß Muir heute vormittag die Polizei anrufen wollte und daß ich ihn davon zurückhielt."


      „Vielleicht hat Miss Vawter es genommen?"


      „Sie ist seit achtzehn Jahren bei uns. Eher würde ich mich selbst verdächtigen. Außerdem kommt fortwährend jemand durch den Gang. Wenn sie ihr Pult auch nur eine Minute lang verließe, würde es auffallen."


      „Wie alt ist Clara Fox?"


      „Sechsundzwanzig."


      „Oh. Etwas jugendlich, nicht, für eine so verantwortungsvolle Stellung? Verheiratet?"


      „Nein. Sie ist eine ungewöhnlich tüchtige Person."


      „Wissen Sie etwas über ihre Gewohnheiten? Sammelt sie Diamanten, oder unterhält sie sich mit den Pferdchen?"


      Perry starrte mich an. Ich fragte: „Wettet sie bei Pferderennen?" Er runzelte die Stirn. „Nicht, daß ich wüßte. Ich stehe in keinem intimen Verhältnis zu ihr, und ich habe sie nicht bespitzeln lassen."


      „Wieviel bekommt sie, und wofür, glauben Sie, gibt sie es aus?"


      „Ihr Gehalt beträgt dreitausendsechshundert. Soviel ich weiß, lebt sie vernünftig und anständig. Sie hat eine kleine Wohnung irgendwo, glaube ich, und auch einen kleinen Wagen — ich habe sie fahren sehen. Sie — ich habe gehört, daß sie gern ins Theater geht."


      „Soso." Ich schlug eine Seite meines Notizbuches zurück und überflog sie. „Und dieser Mr. Muir, der seine Schublade mit dreißig Tausendern darin unverschlossen läßt — befand er sich vielleicht in einer finanziellen Zwickmühle, so daß er das Geld für sich selbst verwendete?"


      Perry lächelte und schüttelte den Kopf. „Muir besitzt etwa achtundzwanzigtausend Aktien vom Kapital unserer Gesellschaft, im Werte von über zwei Millionen Dollar zum heutigen Kurs, außer anderem Vermögen. Es entsprach ganz seiner Gewohnheit, die Schublade unter diesen Umständen unverschlossen zu lassen."


      Ich schaute in mein Notizbuch, hob die Schultern ein wenig und ließ sie dann gleichgültig wieder fallen, was besagte, daß ich leicht irritiert war. Die Sache sah verworren aus, vermutlich nicht ganz sauber, und versprach wenig an anregender Tätigkeit oder Gewinn. Der erste Schritt, den ich nach Wolfes Ansicht tun mußte, war natürlich ein Besuch im zweiunddreißigsten Stock des Küstenprodukte-Gebäudes, um mich dort ein wenig zu unterhalten. Aber die Wanduhr zeigte vier Uhr zwanzig. Um sechs wurde die sympathische Telefonstimme mit ihrem auswärtigen Freund erwartet, da wollte ich dabeisein, und das würde kaum möglich sein, wenn ich erst einmal anfing, nach den dreißig Tausendern zu jagen. Ich sagte zu Perry:


      „Also gut. Ich nehme an, daß Sie morgen früh in Ihrem Büro sein werden. Ich komme Punkt neun dorthin, um die Sache in Augenschein zu nehmen. Ich werde das meiste von —"


      „Morgen früh?" Perry runzelte die Stirne. „Warum nicht jetzt?"


      „Ich habe eine andere Verabredung."


      „Streichen Sie die." Die Farbe erschien wieder über seinen Backenknochen. „Dies ist dringend. Ich bin einer der ältesten Klienten von Wolfe. Ich habe mich bemüht, persönlich herzukommen ..."


      „Bedaure, Mr. Perry. Wird morgen nicht genügen? Meine Verabredung kann kaum verschoben werden."


      „Schicken Sie jemand anderen."


      „Es ist niemand da, der die Sache behandeln könnte."


      „Das ist empörend!" Perry sprang von seinem Stuhl auf. „Ich bestehe darauf, mit Wolfe zu sprechen!"


      Ich schüttelte den Kopf. „Sie wissen, daß das nicht geht. Sie wissen sehr wohl, daß er ein Sonderling ist." Aber dann dachte ich, ich hätte immerhin schon schlimmere Burschen gekannt, und er ist ein Klient, und vielleicht kann er nichts dafür, wenn er in städtische Komitees gewählt wird, vielleicht drängen sie ihn. Darum stand ich auf und sagte: „Ich will hinaufgehen und die Sache Wolfe vortragen, er ist der Boß. Wenn er sagt..."


      Die Türe zum Büro ging auf. Ich drehte mich um. Fritz kam herein, in der formellen Weise, die er immer an sich hat, wenn er einen Besucher anmeldet. Aber er kam bei diesem gar nicht so weit. Der Besucher folgte Fritz auf den Fersen, und ich grinste, weil er so leise auftrat, daß Fritz gar nichts von ihm bemerkte.


      Fritz begann: „Ein Herr, der..."


      „Ja, ich sehe ihn. Schön."


      Fritz drehte sich um und sah, daß er verfolgt worden war.


      Er blinzelte und verschwand. Ich fuhr fort, den Besucher zu betrachten, denn das war ein Exemplar! Er war etwa einssiebenundachtzig groß, trug einen alten blauen Sergeanzug, ohne Weste, mit viel zu kurzen Ärmeln, hatte einen cremefarbenen Riesenhut in der Hand, und sein Gesicht sah aus, als sei es ein halbes Jahrhundert auf der Rettungsleiter ausgesetzt gewesen. Halb ging er wie ein Cowboy, halb wie ein Panther im Zoo.


      Er erklärte mit weicher, leiser Stimme: „Mein Name ist Harlan Scovil." Er trat auf Anthony D. Perry zu und starrte ihn aus halbgeschlossenen Augen an. Perry rutschte auf seinem Stuhl herum und sah ärgerlich aus. Der Besucher sagte: „Sind Sie Mr. Nero Wolfe?"


      Ich unterbrach liebenswürdig: „Mr. Wolfe ist nicht da. Ich bin sein Assistent. Ich habe mit diesem Herrn zu tun. Wenn Sie entschuldigen ..."


      Der Besucher nickte, drehte sich um und starrte Perry von neuem an. „Sie sind doch nicht Mike Walsh? Zum Teufel, nein, Mike war ein Zwerg." Er ließ von Perry ab und sah sich im Zimmer um. Dann schaute er mich an. „Was soll ich jetzt tun? Mich setzen und mir den Hut am Ohr aufhängen?"


      Ich lachte. „Ja. Probieren Sie es einmal mit dem Ledernen dort."


      Er glitt mit Pantherschritten dorthin, und ich stürzte zur Türe. Perry rief ich über die Schulter zu: „Ich werde Sie nicht lange warten lassen!"


      Droben, in den von Glas umschlossenen Pflanzenräumen auf dem Dach, wo Wolfe seine zehntausend Orchideen hielt, entdeckte ich ihn mitten im leeren Raum, wie er einige Orchideen, die außer der Zeit Knospen trieben, umdrehte, während Horstmann mit einem Topf voll Kohle und Kunstdünger herumhantierte. Wolfe sah mich natürlich gar nicht an und hielt auch nicht mit seiner Arbeit inne. Jedesmal, wenn ich ihn in den Pflanzenräumen störte, tat er so, als sei er Joe Louis in seinem Trainingslager und ich ein kleiner Junge, der durch den Zaun guckte.


      Ich sagte so laut, daß er nicht auch noch behaupten konnte, mich nicht zu hören: „Der Millionär da unten erklärt, ich müsse sofort in sein Büro gehen und unter den Teppichen nach den dreißig Tausendern suchen, und um sechs Uhr haben wir hier eine Verabredung. Ich habe ihm gesagt, daß ich lieber morgen früh käme."


      Wolfe sagte: „Und wenn dein Bleistift auf den Boden fiele und du vor die Entscheidung gestellt würdest, ihn aufzuheben oder liegen zu lassen, müßtest du dich deshalb auch mit mir beraten?"


      „Er ist ganz außer sich."


      „Ich auch."


      „Er sagt, es sei dringend, ich benähme mich empörend, und er sei ein alter Klient."


      „Er hat vermutlich rundherum recht. Am besten gefällt mir seine zweite Feststellung. Laß mich in Ruhe."


      „Gut. Ein anderer Besucher ist soeben erschienen. Namens Harlan Scovil. Ein verwitterter Präriemann, der Anthony D. Perry anstarrte und sagte, er sei nicht Mike Walsh."


      Wolfe schaute mich an. „Du erwartest wohl, am Ende des Monats dein Gehalt in Empfang zu nehmen?"


      „Schön." Ich hatte Lust, die Hand auszustrecken und eine von den Orchideen umzuwerfen, aber ich entschied, daß dies nicht diplomatisch wäre, und verschwand lieber.


      Als ich unten ankam, stand Perry unter der Türe des Büros, mit dem Hut auf dem Kopf und dem Spazierstock in der Hand.


      „Nun?"


      „Es wird morgen sein müssen, Mr. Perry. Die Verabredung kann nicht verschoben werden. Der Tag ist ohnehin fast vorüber, und ich könnte nicht mehr viel erledigen. Mr. Wolfe bedauert aufrichtig —"


      „Gut", sagte er bissig. „Um neun Uhr, sagten Sie?"


      „Ich werde auf die Sekunde dort sein."


      „Kommen Sie in mein Büro."


      „Jawohl."


      Ich ging mit und öffnete ihm die Haustüre.


      Im Büro saß Harlan Scovil in dem Lederstuhl am Bücherregal. Als ich ihn beim Eintreten von der Tür aus betrachtete, sah ich, daß sein Kopf nach vorn fiel und er müde und alt und mitgenommen wirkte. Aber als er mich hörte, fuhr er in die Höhe, und ich erblickte seine lebhaften Augen. Ich ging hin und drehte meinen Stuhl herum, damit ich ihm gegenübersaß.


      „Sie wünschen Nero Wolfe zu sprechen?"


      Er nickte. „Das hatte ich gedacht. Ja."


      „Mr. Wolfe wird bis sechs Uhr beschäftigt sein, und zu dem Zeitpunkt hat er eine neue Verabredung. Ich heiße Archie Goodwin. Ich bin Mr. Wolfes Vertrauensmann. Vielleicht könnte ich Ihnen behilflich sein?"


      „Verteufelt!" Er hatte wirklich eine glatte, weiche Stimme für sein Alter, seine Ausmaße und sein verbrauchtes Gesicht. Er blickte mich aus den halbgeschlossenen Augen an. „Hören Sie, mein Sohn. Was für eine Art Mann ist dieser Nero Wolfe?"


      Ich grinste. „Ein dicker Mann."


      Er schüttelte den Kopf mit langsamer Ungeduld. „Es hat keinen Sinn, einen Stier zu necken. Sie sehen doch, was für ein Mensch ich bin. Ich kenne mich hier nicht aus." Seine Augen zwinkerten ein wenig. „Zum Teufel, ich komme geradewegs vom Gebirge. Wer war der Mann, der hier drin war, als ich kam?"


      „Ach, nur irgendein Mann. Ein Klient von Mr. Wolfe."


      „Was für ein Klient? Hat er je einen Namen gehabt?"


      „Das nahm ich an. Wenn Sie ihn das nächste Mal treffen, fragen Sie ihn. Kann ich etwas für Sie tun?"


      „Schon gut, Söhnchen." Er nickte. „Natürlich hatte ich einen Verdacht, als ich um diese Zeit einen Mann hier antraf, aber Sie hörten ja, wie ich sagte, daß er nicht Mike Walsh sei. Und weiß Gott, er war auch nicht Vic Lindquists Tochter. Ich bin dankbar, mir meine eigenen Gedanken machen zu können. Könnte ich wohl ein Stück Papier haben? Irgendeins."


      Ich überreichte ihm einen Bogen Schreibmaschinenpapier von meinem Schreibtisch. Er nahm ihn und hielt ihn ausgebreitet auf den Handflächen vor sich hin, beugte den Kopf darüber und machte den Mund auf, und heraus sprang ein Brocken Kautabak, so groß wie eine Hühnerei. Ich beobachtete ziemlich genau, aber das hatte ich nicht vermutet. Er wickelte das Papier darum, ungeschickt, aber gründlich, stand auf und ging damit zum Papierkorb. Dann kam er zurück und ließ sich wieder nieder. Er sah mich mit Augenzwinkern an.


      „Es scheint östlich vom Mississippi sehr wenig gespuckt zu werden. Aber Sie haben mich gefragt, ob Sie etwas für mich tun könnten. Ich wollte bei Gott, daß ich das wüßte. Ich wünschte, es gäbe hier in der Stadt einen Mann, dem man das Satteln überlassen könnte."


      Ich grinste ihn an. „Wenn Sie damit einen ehrlichen Mann meinen, Mr. Scovil, so müssen Sie auf den Einfall durch einen Film oder so etwas gekommen sein. Es gibt genauso viele ehrliche Leute hier wie jenseits der Berge. Und genauso wenige. Ich bin einer davon. Ich bin so verdammt ehrlich, daß ich mich oft selbst hintergehe. Nero Wolfe ist fast ebenso schlimm. Schießen Sie los. Sie sind doch sicher hergekommen, um etwas außer dem Kautabak auszuspucken."


      Die Augen noch immer auf mich gerichtet, hob er die rechte Hand und strich mit dem Handrücken langsam von links nach rechts über die Nasenlöcher, und dann, nach einer Pause, von rechts nach links. Er nickte. „Ich hin über zweitausend Meilen gereist, von Hiller County, Wyoming, um auf eine ganz unbestimmte Aussicht hin hierherzukommen. Ich habe dreißig Kälber verkauft, um für die Fahrt das Geld aufzubringen, und für mich bedeuten diese Kälber heutzutage viel. Bis heute früh wußte ich nicht, daß ich einen Mann namens Nero Wolfe treffen würde. Alles, was ich darüber weiß, ist nur ein Name und eine Adresse auf einem Blatt Papier, das ich in der Tasche habe. Ich wußte nur, daß ich Mike Walsh treffen würde und Vics Tochter und Gils Tochter, und ich sollte vermutlich auch George Rowley begegnen — und bei Gott, wenn ich ihn treffe und wenn das, was sie sagen, stimmt, dann werde ich diesen Winter einige Zäune aufstellen können und etwas außer Eidechsen und Präriewölfen hineinbringen. Eins können Sie mir jedenfalls sagen: haben Sie jemals von irgendeinem Mann gehört, der Marquis von Clivers heißt?"


      Ich nickte. Ich hätte etwas über ihn in der Zeitung gelesen.


      „Tüchtig von Ihnen. Ich lese nicht viel. Aus dem einen Grund, weil ich so mißtrauisch bin, daß ich das, was ich lese, doch nicht glaube, darum scheint es nicht der Mühe wert. Ich bin auch jetzt hier, weil ich mißtrauisch bin. Ich sollte eigentlich mit den anderen um sechs Uhr herkommen, aber ich hatte Zeit übrig, und so dachte ich, es wäre ganz gut, wenn ich mich schon einmal hier umsehen würde. Ich möchte diesen Mann Nero Wolfe sehen. Sie sehen ja nicht aus wie ein Mensch, der nachts Lämmer stiehlt, aber ich möchte ihn sehen. Was mich eigentlich Verdacht schöpfen ließ, das waren die zwei Töchter. Weiß Gott, ein Mann ist schlimm genug, wenn man ihn nicht kennt, aber ich weiß nicht, ob man eine Frau je gut genug kennenlernen kann, um sie frei herumlaufen zu lassen. Ich habe das nie wirklich versucht, weil es mir nicht der Mühe wert schien." Er verstummte und fuhr wieder mit dem Handrücken über die Nasenlöcher langsam hin und her. Er zwinkerte mit den Augen. „Natürlich finden Sie, daß ich sehr viel rede. Das ist wahr. Es wird Ihnen aber nichts schaden, vielleicht tut es Ihnen sogar gut. Draußen in Wyoming rede ich seit dreißig Jahren so mit mir selbst, und bei Gott, wenn ich das aushalte, so werden Sie es auch können."


      Es schien mir, als müßte ich es aushalten, ob ich wollte oder nicht, aber dann gab es eine Unterbrechung. Das Telefon läutete. Ich drehte mich zu meinem Pult und nahm den Hörer ab. Eine weibliche Stimme bat mich, am Apparat zu bleiben, und dann sprach eine andere Stimme zu mir:


      „Goodwin? Anthony D. Perry hier. Ich bin soeben in mein Büro aurückgekehrt und nun müssen Sie sofort herkommen. Streichen Sie alle etwaigen Verabredungen, ich komme für die eventuellen Kosten auf. Die Situation hier hat sich entwickelt. Mit einem Taxi können Sie in fünf Minuten hier sein."


      Ich habe diese Burschen gern, die sich einbilden, daß die Uhr jedesmal stehenbleibt, wenn sie niesen. Aber nach dem Ton seiner Stimme war es eine Frage von ,ja, ja, Sir' oder ein glattes ,Geh zum Teufel', und von Natur bin ich ein höflicher Mensch. Also sagte ich zu.


      „Dann kommen Sie sofort?"


      „Ich sagte es."


      Ich schob den Apparat zurück und wandte mich an den Besucher.


      „Ich muß Sie verlassen, Mr. Scovil. Dringende Geschäfte. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie zu der Gesellschaft hier um sechs Uhr aufgefordert worden, und so werde ich Sie wiedersehen. Stimmt das?"


      Er nickte. „Aber hören Sie, Söhnchen, ich wollte Sie doch fragen —"


      „Tut mir leid, aber ich muß laufen." Ich war schon halb unterwegs. Dann drehte ich mich an der Türe nochmals um: „Hegen Sie keinen Verdacht gegen einen Mann mit Namen Nero Wolfe. Er ist so ehrlich wie er dick ist. Wiedersehen!"


      Ich ging in die Küche, wo Fritz neun verschiedene Kräuter auf dem Wiegebrett zusammen ausgebreitet hatte, und sagte ihm: „Ich gehe weg. Bin um sechs zurück. Laß die Türe offen, damit du den Flur überblicken kannst. Im Büro sitzt ein Individuum, das auf eine Verabredung um sechs Uhr wartet, und wenn du irgendwelche Wohltaten zu vergeben hast, wie zum Beispiel ein Getränk und einen Teller mit kleinen Kuchen, so versichere ich dir, daß er das verdient. Wenn Wolfe herunterkommt, bevor ich zurück bin, sag ihm, daß er da ist."


      Fritz kaute an einem Stengel Estragon und nickte. Ich ging auf den Flur, riß den Hut herunter und lief.
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      Von Wolfes Haus war es nur ein Sprung zu dem neuen Küstenprodukte-Gebäude. Also ging ich zu Fuß und überlegte unterwegs das Sonderbare meines Auftrages. Warum hatte Anthony D. Perry, Präsident der Küstenprodukte AG, sich die Mühe gemacht, in unser Büro zu kommen, um uns über einen gewöhnlichen, klaren Diebstahl zu unterrichten? Wie die Telefongesellschaft in ihren Reklamen sagt: „Warum nicht telefonieren?" Und wenn er so überzeugt war, daß Clara Fox es nicht getan hatte, vermutete er dann, daß sie das Opfer einer Verschwörung war, oder was sonst? Und so weiter.


      Da ich schon früher in dem Küstenprodukte-Gebäude gewesen war, sogar im Büro des Präsidenten, so kannte ich mich aus. Ich erinnerte mich an das Aussehen der Empfangsdame für die Geschäftsleitung im 32. Stock und erwartete dort weder eine Augenweide, noch hatte ich sie. Ich wußte jetzt auch, daß sie Miss Vawter hieß, und redete sie daher so an, während ich bemerkte, daß ihre Ohren noch genauso abstanden wie vor drei Jahren. Sie erwartete mich, und ohne ihre dünnen Lippen auseinanderzuziehen, dirigierte sie mich mit der Hand gegen das Ende des Ganges.


      In Perrys Büro, einem Riesenzimmer, nach dem Schema „Der schöne Bürostil" eingerichtet, mit vier großen Fenstern, die eine umfassende Aussicht über den Fluß boten, wartete eine Gruppe von Leuten auf mich. Perry saß an seinem Schreibtisch, mit dem Rücken gegen die Fenster, und betrachtete stirnrunzelnd seinen Zigarrenrauch. Ein knochiger, mittelgroßer Mann, dessen Haare noch etwas ergrauter waren als die Perrys, mit braunen Augen, die zu nahe beieinanderstanden, und spitzen Ohren, saß in seiner Nähe. Ein Frau von etwas über dreißig, mit flacher Nase, stand an einer Ecke von Perrys Schreibtisch. Sie sah aus, als hätte sie ein wenig geweint. In einem anderen Stuhl, weiter entfernt, saß noch eine Frau, die mir bei meinem Eintritt den Rücken zukehrte. Als ich auf Perry zuging, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht und fand, daß ein näheres Anschauen mir nicht schaden könnte.


      Perry knurrte mir etwas zu. Zu den anderen sagte er: „Das ist der Mann. Mr. Goodwin von Nero Wolfes Büro." Er deutete mit dem Kopf der Reihe nach auf die sitzende Frau, auf die stehende und den Mann. „Miss Fox. Miss Barish. Mr. Muir."


      Ich nickte rundherum und sah dann Perry an. „Sie sagten, es habe Weiterungen gegeben?"


      „Ja." Er klopfte Asche von seiner Zigarre und schaute erst Muir an und dann mich. „Sie kennen die meisten Tatsachen, Goodwin. Wir wollen zur Sache kommen. Bei meiner Rückkehr fand ich, daß Mr. Muir Miss Fox in sein Büro gerufen hatte, um sie des Diebstahls zu bezichtigen, und sie in Gegenwart von Miss Barish ausfragte. Das verstieß gegen meine Anordnung. Er besteht jetzt darauf, die Polizei anzurufen."


      Muir redete mich auf glatte Weise an: „Sie geraten in einen Familienstreit, Mr. Goodwin." Er blickte Perry scharf an. „Wie gesagt, Perry, ich akzeptiere Ihre Anordnungen in bezug auf alle geschäftlichen Dinge. Dies hier ist mehr persönlicher als geschäftlicher Natur. Das Geld wurde aus meinem Schreibtisch entwendet. Ich war für den Betrag verantwortlich. Ich weiß, wer ihn gestohlen hat, ich bin bereit, einen Haftbefehl zu erwirken, und ich werde es tun."


      Perry erwiderte seinen Blick. „Unsinn. Ich habe Ihnen gesagt, daß meine Autorität sich auf sämtliche Vorgänge in diesem Büro erstreckt." Sein Ton hätte einen Whisky eisgekühlt. „Sie mögen bereit sein, einen Haftbefehl zu erwirken und sich dem Risiko auszusetzen, wegen irrtümlicher Verhaftung zur Rechenschaft gezogen zu werden, aber ich werde einem Vizepräsidenten dieser Gesellschaft nicht gestatten, sich diesem Risiko auszusetzen. Ich habe mich bemüht, den besten Mann in ganz New York, Nero Wolfe, zur Untersuchung des Falles zu engagieren. Ich habe sogar vermieden, Miss Fox vor dieser Untersuchung davon in Kenntnis zu setzen, daß sie verdächtigt wird. Ich gebe zu, daß ich sie nicht für eine Diebin halte. Das ist meine Meinung. Wenn Beweise erbracht werden, die mir unrecht geben, dann hatte ich eben unrecht."


      „Beweise?" Muirs Kinnlade versteifte sich. „Erbracht? Ein kluger Mann wie Nero Wolfe könnte solche erbringen oder verdecken, nicht wahr? Je nachdem, wofür Sie ihn bezahlen."


      Perry setzte ein beherrschtes Lächeln auf. „Sie sind ein Esel, Muir, so etwas zu sagen. Ich bin der Präsident dieser Gesellschaft, und Sie sind ein Esel, wenn Sie andeuten, daß ich ihre Interessen verraten könnte, die allerwichtigsten oder trivialsten. Mr. Goodwin hat mein Gespräch mit seinem Chef angehört. Er kann Ihnen sagen, wozu ich ihn verpflichtet habe."


      „Zweifellos könnte er mir das sagen, was man ihm angeordnet hat, mir zu sagen."


      „Sie sollten etwas vorsichtiger sein, Muir." Perry lächelte noch. „Diese Art von Andeutungen Ihrerseits könnte zu etwas Ernstem führen. Sie sollten nicht so ausfallend werden, ohne daran zu denken, daß ein wirklicher Streit daraus entstehen könnte, und ich glaube kaum, daß Sie einen Streit wegen einer so trivialen Sache haben möchten."


      „Triviale Sache?" Muir begann zu zittern. Ich sah, wie seine Hand auf der Stuhllehne anfing zu beben, und er packte das Holz fest. Er wandte die Augen von Perry zu Clara Fox, die ein wenig entfernt saß, und sein Ausdruck machte es klar, warum es für ihn dabei keine Trivialität gab. Natürlich wußte ich nicht, ob er sie haßte, weil sie die dreißig Tausender genommen hatte, oder weil sie ihm auf die Zehen getreten war, aber soweit ich es beurteilen konnte, handelte es sich um weit mehr als eins von beiden. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie zum mindesten eine verdammt kranke Frau gewesen.


      Dann wandte er sich mir zu, und er mußte die Stimme herauspressen: „Ich werde Sie nicht ersuchen, mir das Gespräch, das Sie mit angehört haben, zu wiederholen, Mr. Goodwin. Aber natürlich haben Sie Anordnungen und Andeutungen von Mr. Perry erhalten. Darum können Sie auch ruhig einige von mir haben." Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und stellte sich vor mir auf. „Ich nehme an, daß ein wichtiger Teil Ihrer Untersuchungen darin bestehen wird, die Bewegungen von Miss Fox zu verfolgen, um, wenn möglich, herauszufinden, wofür sie das Geld verwendet hat. Wenn Sie sehen, daß sie mit Mr. Perry in ein Theater oder in ein teures Restaurant geht, dann dürfen Sie nicht glauben, daß sie das Geld auf diese Weise vergeudet. Das bezahlt Mr. Perry. Oder wenn Sie sehen, daß Mr. Perry am Abend ihre Wohnung betritt, wird er das nicht tun, um ihr beim Verwischen von Beweisen behilflich zu sein. Sein Besuch wird einen anderen Zweck haben."


      Er drehte sich um und verließ das Zimmer, weder langsam noch rasch. Er schloß die Türe leise hinter sich. Ich sah ihn nicht, ich hörte ihn nur. Ich blickte die anderen an. Miss Barish starrte Miss Fox an und wurde blaß. Perrys einzige sichtbare Reaktion war, daß er seine erkaltete Zigarre auf den Aschenbecher legte und diesen zurückschob. Die erste Bewegung wurde von Miss Fox gemacht. Sie erhob sich.


      Ich hatte den Eindruck, daß sie infolge der lebhaften Erregung in diesem Augenblick hübscher als gewöhnlich war, aber auch wenn man das in Rechnung zog, blieb noch genug übrig. Auf meine distanzierte, unpersönliche Art erwärmte ich mich ganz für sie, genau in dem Augenblick, als sie aufstand und Anthony D. Perry ansah. Sie hatte braune Haare, nicht zu lange und auch keinen Herrenschnitt, sondern eine prächtige Menge lockeres Haar, und ihre Augen waren auch braun, und man konnte sofort sehen, daß sie niemals etwas sagen würde, was sie nicht verraten wollte.


      Sie sprach jetzt. „Kann ich nun gehen, Mr. Perry? Es ist fünf vorbei, und ich habe eine Verabredung."


      Perry schaute sie ohne Erstaunen an. Allem Anschein nach kannte er sie. Er sagte: „Mr. Goodwin wird mit Ihnen sprechen wollen."


      „Das weiß ich. Wird es morgen früh möglich sein? Soll ich morgen zur Arbeit kommen?"


      „Natürlich. Ich bitte Sie, sich an Goodwin zu wenden. Er hat die Sache jetzt in die Hand genommen und trägt die Verantwortung."


      Ich schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, Mr. Perry. Mr. Wolfe sagte, er werde sich nach meinen Voruntersuchungen erst entscheiden, ob er die Angelegenheit übernehmen wolle oder nicht. Was Miss Fox angeht, so paßt mir morgen sehr gut." Ich sah sie an. „Neun Uhr?"


      Sie nickte. „Nicht, daß ich Ihnen irgend etwas über das Geld zu sagen hätte, außer, daß ich es nicht genommen und nie gesehen habe. Das habe ich Mr. Perry und Mr. Muir gesagt. Kann ich jetzt gehen? Guten Abend."


      Sie war ganz kühl und liebenswürdig. Aus der Art, wie sie sich benahm, hätte niemand schließen können, daß sie eine Ahnung von ihrer brenzligen Lage hatte. Sie bezog uns alle in ihren Gutenabendgruß ein und ging dann hinaus, so unbekümmert wie ein junges Reh, das nicht ahnt, daß ein Gewehr auf es gerichtet ist und der Finger schon am Drücker liegt.


      Als die Türe geschlossen war, drehte sich Perry rasch zu mir um. „Wo wollen Sie anfangen, Goodwin? Wären Fingerabdrücke in der Umgebung von Muirs Schreibtisch irgendwie brauchbar?"


      Ich lachte ihn an und schüttelte den Kopf. „Nur zur Übung für mich, und die habe ich nicht nötig. Ich möchte mich gern einmal mit Muir unterhalten. Er muß doch wissen, daß Miss Fox nicht verhaftet werden kann, nur weil sie in seinem Zimmer war. Vielleicht denkt er, daß er weiß, wo das Geld steckt."


      Perry sagte: „Miss Barish ist Mr. Muirs Sekretärin."


      „Oh." Ich schaute die Frau mit der flachen Nase, die noch dastand, an. Ich sagte zu ihr: „Sie haben doch das Kabel kopiert, während Miss Fox in Muirs Zimmer wartete. Haben Sie bemerkt —"


      Perry unterbrach mich. „Sie können später mit Miss Barish sprechen." Er sah auf die Wanduhr, die fünf Uhr zwanzig zeigte. „Oder, wenn Sie das vorziehen, können Sie jetzt hier mit ihr reden." Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Wenn Sie mich brauchen, so finden Sie mich im Direktionszimmer, am anderen Ende. Ich bin schon verspätet für eine Konferenz. Sie wird nicht lange dauern. Ich werde Muir bitten, daß er dableibt, und auch Miss Vawter, für den Fall, daß Sie mit ihr sprechen wollen." Er war jetzt hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen und blieb dort stehen. „Noch eins, Goodwin, wegen Muir. Ich rate Ihnen, seinen lächerlichen Ausbruch zu vergessen. Er ist zappelig und nervös, und tatsächlich ist er zu alt für die Anspannung, die heutzutage von einem Geschäftsmann verlangt wird. Übersehen Sie seinen Unsinn. Ja?"


      „Gewiß." Ich winkte mit der Hand. „Lassen wir ihn phantasieren."


      Perry schaute mich stirnrunzelnd an, nickte und verließ das Zimmer.


      Der beste Stuhl, den ich entdecken konnte, war derjenige, den Perry eben verlassen hatte. Darum ging ich hin und setzte mich. Miss Barish stand mit hängenden Schultern, sie preßte ihr Taschentuch in der Hand und sah mich an. Ich sagte freundlich:


      „Kommen Sie her und setzen Sie sich, dorthin, wo Muir saß. Also, Sie sind Muirs Sekretärin?"


      „Ja, Sir." Sie saß auf der äußersten Stuhlkante.


      „Sind elf Jahre seine Sekretärin gewesen?"


      „Ja, Sir."'


      „Lassen Sie das Sir weg. Ich habe noch keine grauen Haare. Muir hat also letzten Freitag Ihre Sachen durchsucht und hat das Geld nicht gefunden?"


      Ihre Augen verdunkelten sich. „Selbstverständlich hat er es nicht gefunden."


      „Gut. Hat er Ihr Zimmer einer gründlichen Untersuchung unterzogen?"


      „Das weiß ich nicht. Aber wenn er es getan hat, ist es mir gleich."


      „Seien Sie jetzt nicht gekränkt. Mir ist es auch gleich. Nachdem Sie das Kabel kopiert hatten und das Original Miss Fox in Muirs Zimmer zurückbrachten — was hatte sie in der Hand, als sie hinausging?"


      „Sie hatte das Kabel in der Hand."


      „Aber wo hatte sie die dreißig Tausender? In ihren Strümpfen? War das nicht zu sehen?"


      Miss Barish preßte die Lippen zusammen, um auszudrücken, daß sie mir gegenüber Geduld aufbringe. „Ich sah nicht, daß Miss Fox etwas außer dem Kabel hatte. Ich habe Mr. Muir und Mr. Perry gesagt, ich hätte nicht gesehen, daß Miss Fox etwas außer dem Kabel hatte."


      Ich grinste sie an. „Und jetzt erzählen Sie Mr. Goodwin, Sie hätten nicht gesehen, daß Miss Fox etwas außer dem Kabel hatte. Punkt. Sind Sie mit Miss Fox befreundet?"


      „Nein. Nicht wirklich befreundet. Ich mag sie nicht."


      „Bei Gott! Und warum mögen Sie sie nicht?"


      „Weil sie äußerst anziehend ist und ich unschön bin. Weil sie erst drei Jahre hier ist und schon morgen, wenn sie wollte, Mr. Perrys Privatsekretärin sein könnte, und das ist der Posten, den ich haben wollte, seit ich hier eingetreten bin. Auch weil sie klüger ist als ich."


      Ich schaute Miss Barish nach all dieser Aufrichtigkeit mit größerem Interesse an. Entschlossen, festzustellen, wie tief diese Aufrichtigkeit reichte, fragte ich sie plötzlich: „Wie lange ist Miss Fox Perrys Geliebte?"


      Sie wurde puterrot. Sie senkte die Augen und schüttelte den Kopf. Endlich blickte sie wieder zu mir auf, sagte aber nichts. Ich versuchte es auf andere Weise:


      „Dann sagen Sie mir das: wie lange schon hat Muir versucht, sie von Perry wegzukriegen?"


      Ihre Augen wurden wieder dunkler, und die erhöhte Farbe blieb. Sie starrte mich einen Augenblick an, stand dann plötzlich auf und blieb stehen, während sie ihr Taschentuch zusammendrückte. Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber das schien sie nicht zu stören.


      „Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht, Mr. Goodwin, mich jedenfalls geht das nichts an. Verstehen Sie nicht — verstehen Sie nicht, was für eine Versuchung das für mich bedeutet? Hätte ich nicht sagen können, daß ich gesehen habe, wie sie etwas aus dem Zimmer brachte?" Sie drückte ihr Taschentuch noch fester. „Nun, ich habe es nicht gesagt. Soll ich nicht meine Selbstachtung bewahren? Ich werde noch ein übriges tun: obwohl ich nichts davon weiß, glaube ich doch nicht, daß Clara Fox jemals die Geliebte irgendeines Mannes gewesen ist. Sie hätte das gar nicht nötig, sie ist viel zu klug. Von dem Geld weiß ich auch nichts, aber wenn Sie mich ausfragen wollen, ob ich doch etwas weiß, dann tun Sie es nur, bitte."


      Ich sagte: „Schulschluß. Gehen Sie nach Hause. Vielleicht brauche ich Sie morgen früh noch einmal, aber ich glaube es eigentlich nicht."


      Sie erblaßte so schnell, wie sie errötet war. Jedenfalls war sie von Stimmungen abhängig. Ich erhob mich aus Perrys Stuhl und ging durch das ganze Zimmer, um ihr die Türe zu öffnen. Sie ging hindurch, noch immer ihr Taschentuch drückend, murmelte gute Nacht, und ich schloß die Türe.


      Ich suchte nach einer Zigarette, und als ich entdeckte, daß ich keine hatte, trat ich an die Fenster und betrachtete die Aussicht. Wie ich schon vermutet hatte, war es gar kein einfacher glatter Diebstahl, sondern irgendeine unsaubere Sache. Vom geschäftlichen Standpunkt aus war für mich augenblicklich nur eins zu tun, nach Hause zu gehen und Nero Wolfe zu sagen, daß wir den leitenden Personen in der Küstenprodukte AG nicht erlauben könnten, unser Büro als Waschzuber für ihre schmutzige Wäsche zu benützen. Was mich aber daran hinderte, war meine berufliche Neugierde in bezug auf Clara Fox. Wenn heimliche Diebe so kühl und reizend daherkamen, war es höchste Zeit für mich, das zu entdecken. Und wenn sie keine Diebin war, ließ mich mein instinktiver Abscheu gegen ein Komplott zögern, sie in der Nähe solch eines Explosivstoffes parken zu lassen.


      Ich spazierte noch ein wenig in diesem „schönen Bürostil" herum, beobachtend und nachdenkend, und ging dann auf den Gang hinaus. Er war leer. Natürlich, es war nach Büroschluß. Seine ganze geräumige Breite und Länge war ohne jeden Verkehr, und es war dunkler als bei meiner Ankunft, denn es brannten keine Lichter, und es fing draußen an zu dämmern. An einer Seite waren Türen und am äußeren Ende die geschlossenen Doppeltüren des Direktionszimmers. Ich hörte Husten, und als ich mich umdrehte, sah ich Miss Vawter, die Empfangsdame, die in einer Ecke saß und bei einer Lampe eine Illustrierte las.


      Sie sagte mit essigsaurer Stimme: „Ich bleibe über die Zeit, weil Mr. Perry mir sagte, daß Sie mich vielleicht noch sprechen wollten."


      Sie war schmerzgebeugt, rundherum. Ich sagte: „Bitte, bleiben Sie weiter. Wo ist Muirs Zimmer?"


      Sie deutete auf eine der Türen, und ich ging darauf zu. Ich wollte gerade den Türgriff fassen, als sie mir zuschrie: „Sie können nicht einfach da hineingehen! Mr. Muir ist fort."


      Ich rief ihr zu. „Melden Sie es doch. Wenn Sie Mr. Perry bei seiner Konferenz stören wollen, dann gehen Sie ins Direktionszimmer und schlagen Sie Alarm. Ich bin mit der Untersuchung beauftragt."


      Ich ging hinein, schloß die Türe, fand den Schalter und drehte das Licht an. Während ich das tat, öffnete sich eine Tür in einer anderen Wand, und Miss Barish erschien. Sie blieb stehen und sah mich an, ohne etwas zu sagen. Ich bemerkte: „Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Sie nach Hause gehen könnten?"


      „Ich kann das nicht." Ihre Gesichtsfarbe veränderte sich in keiner Richtung. „Solange Mr. Muir hier ist, muß ich bleiben, bis er mich entläßt. Er ist in der Konferenz."


      „Ich verstehe. Ist das Ihr Zimmer? Darf ich hineinschauen?"


      Sie trat zur Seite, und ich ging hinein. Es war ein kleines, geordnetes Zimmer mit einem Fenster und der üblichen Schreibmaschinen- und Kartothekausstattung. Ich blickte umher und fragte sie dann: „Würden Sie mich einen Augenblick bei geschlossener Türe hier drin lassen, während Sie an Muirs Schreibtisch gehen und einige der Schubladen auf- und zumachen? Ich möchte feststellen, wieviel Lärm das macht."


      Sie bemerkte: „Ich tippte damals gerade."


      „Ach so. Schon gut. Kommen Sie und zeigen Sie mir, in welcher Schublade das Geld lag."


      Sie ging vor mir her, führte mich an Muirs Schreibtisch und zog eine der Schubladen heraus, die zweite rechts von oben. Es war nichts drin außer einem Stoß Umschläge. Ich streckte die Hand aus und schloß die Lade, dann machte ich sie wieder auf und zu und mußte dabei lachen, weil ich an Perrys Vorschlag wegen der Fingerabdrücke dachte. Dann verließ ich den Schreibtisch und wanderte ein wenig umher. Es war genau das Büro eines Vizepräsidenten, kleiner und bescheidener als das von Perry, aber immerhin kein Schweinestall. Ich bemerkte eine Einzelheit, oder eigentlich deren drei, die etwas ungewöhnlich waren. An den Wänden hing kein Porträt von Abraham Lincoln noch eine Wiedergabe der Unabhängigkeitserklärung, dagegen waren drei verschiedene, ziemlich große eingerahmte Fotos von drei verschiedenen gut aussehenden Frauen vorhanden. Ich wandte mich an Miss Barish, die noch am Schreibtisch stand:


      „Wer sind alle diese hübschen Damen?"


      „Das sind Mr. Muirs Frauen."


      „Nein! Hand aufs Herz! Größtenteils verstorben?"


      „Ich weiß nicht. Keine von ihnen ist jetzt bei ihm."


      „Traurig. Er sieht aus, als wäre er sentimental."


      Sie schüttelte den Kopf. „Mr. Muir ist ein sinnlicher Mann."


      Sie hatte eine neue Anwandlung von Aufrichtigkeit. Ich sah auf die Uhr. Es war Viertel vor sechs. Das gestattete mir noch fünf Minuten, und ich hielt es für das beste, sie ihr zu widmen. Ich fing freundlich damit an, aber obwohl sie einer weiteren kleinen Plauderei mit mir nicht abgeneigt schien, kamen eigentlich keine neuen Tatsachen heraus. Alles, was ich erfuhr, wußte ich schon. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, daß Clara Fox den Schatz gehoben hatte, und mit einem eventuellen Komplott hatte sie nichts zu tun. Als die fünf Minuten vorüber waren, wandte ich mich zum Fortgehen, und in diesem Augenblick ging die Türe auf und Muir kam herein.


      Als er uns bemerkte, blieb er stehen, dann kam er auf seinen Schreibtisch zu. „Sie können gehen, Miss Barish. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, Goodwin, dann nehmen Sie Platz."


      Miss Barish verschwand in ihr Zimmer. Ich sagte: „Ich will Sie jetzt nicht aufhalten, Mr. Muir. Ich nehme an, daß Sie morgen vormittag hier sein werden?"


      „Wo sollte ich sonst sein?"


      Diese Art kindischer Äußerung berührt mich nie. Ich grinste den alten Bock an, sagte ,okay' und verließ ihn.


      Draußen auf dem Gang, in der Nähe des Direktionszimmers, standen vier oder fünf Herren im Gespräch. Ich sah, daß Perry dabei war, und näherte mich der Gruppe. Er bemerkte mich und kam mir entgegen.


      Ich sagte: „Nichts mehr für heute abend, Mr. Perry. Wir wollen Mr. Muir Gelegenheit geben, sich abzukühlen. Ich werde Nero Wolfe berichten." Perry runzelte die Stirne. „Er kann mich jederzeit heute abend zu Hause anrufen. Ich stehe im Buch."


      „Danke. Ich werde es ihm bestellen."
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      Während ich nach Hause wanderte, ließ ich meine Gedanken hin und her und wieder zurück schweifen, wobei ich zu der Überzeugung kam, daß die Stelle, auf der Clara Fox stand, vermutlich schlimmer als heiß, eher brodelnd war. Hatte sie das Feuer selbst angezündet? Ich schob dies zum ,Unerledigten'.


      Ich kam genau um sechs Uhr zurück, und da ich wußte, daß Wolfe erst in einigen Minuten herunterkommen würde, ging ich ins Büro, um zu sehen, ob das Wyoming-Wundertier sich einige andere Verdachtsmomente ausgedacht hatte und ob seine Kollegen aufgetaucht waren. Das Büro war leer. Ich schaute im vorderen Zimmer nach, ob er seine Basis dorthin verlegt hatte, aber es war ebenfalls leer. Dann begab ich mich in die Küche. Dort saß Fritz, die Pantoffeln abgestreift, und las in seiner französischen Zeitung.


      „Was hast du mit ihm angestellt?" fragte ich ihn.


      „Qui? Ah, le monsieur —" Fritz kicherte. „Entschuldigen Sie, Archie. Sie meinen den Herrn, der wartete."


      „Jawohl."


      „Es kam ein Telefonanruf für ihn." Fritz beugte sich vor und begann die Pantoffeln anzuziehen. „Schon Zeit für Mr. Wolfe!"


      „Er ist hier angerufen worden?"


      Fritz nickte. „Etwa eine halbe Stunde, nachdem Sie weggingen. Vielleicht etwas später. Warten Sie, ich schaue nach." Er ging zu dem Nebenanschluß für die Küche und schaute auf seinen Notizblock. „Stimmt: sechsundzwanzig Minuten nach fünf."


      „Wer war es?"


      Fritz zog die Augenbrauen in die Höhe. „Wie sollte ich das wissen, Archie? Ein Herr sagte, er wünsche Mr. Scovil zu sprechen, falls er hier sei, und er sprach dann von Ihrem Schreibtisch aus, stand auf, setzte den Hut auf und ging fort."


      „Hat er eine Botschaft hinterlassen?"


      „Nein. Ich war in die Küche zurückgegangen und hatte aus Rücksicht auf ihn die Bürotüre geschlossen, aber diese hier offengelassen, wie Sie gesagt hatten. Und dann kam er heraus und stürzte fort. Er sagte gar nichts."


      Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Er wird zurückkommen. Er will irgendeinen Mann sprechen, der Nero Wolfe heißt. Was steht auf der Speisekarte?"


      Fritz sagte es mir und ließ mich rasch an der Sauce schnuppern, die auf der schwachen Platte dampfte. Dann hörte ich den Aufzug und ging ins Büro zurück. Wolfe kam herein, ging zu seinem Stuhl hinüber, ließ sich auf ihm nieder, klingelte nach Bier und nahm den Öffner aus der Schublade. Dann gönnte er mir einen Blick. „Angenehmen Nachmittag gehabt, Archie?"


      „Nein, Sir. Faul. Ich bin in Perrys Büro gewesen."


      „Wahrhaftig? Ein Mann der Tat muß solche Widrigkeiten erwarten. Erzähle einmal."


      „Nun, Perry ging gleich weg, nachdem ich heruntergekommen war, aber nach etwa acht Minuten rief er an und forderte mich auf, im Galopp zu kommen. Immer bemüht, die Interessen meines Arbeitgebers zu wahren, ging ich hin."


      „Trotz des physikalischen Gesetzes, daß der Inhalt nicht größer als der Behälter sein kann." Fritz kam mit zwei Flaschen Bier. Wolfe öffnete die eine, goß sich ein und trank. „Weiter."


      „Ja, Sir. Ich überhöre Ihren Witz, weil ich Ihnen gerne die Sache schildern möchte, bevor die Gesellschaft eintrifft, und sie ist schon zehn Minuten verspätet. Übrigens, der Besucher, den wir schon hatten, ist wieder verschwunden. Er behauptete, ein Teil der auf sechs Uhr verabredeten Gruppe zu sein und wollte warten, aber Fritz sagt, er sei angerufen worden und sei dann eiligst weggegangen. Vielleicht wird die Verabredung abgeblasen. Jedenfalls, hier ist das Perryrätsel..."


      Ich legte es ihm so vor, wie er immer gerne ein Bündel Tatsachen erhält, gleichgültig, wie trivial oder entscheidend sie auch sein mochten. Ich erzählte ihm, wie sie alle aussahen, und was sie zu tun, und, ziemlich wortgetreu, was sie gesagt hatten. Inzwischen trank er die erste Flasche Bier aus und war schon ziemlich weit mit der zweiten, als ich fertig war. Ich hatte es rasch heruntergeleiert und lehnte mich dann zurück, um einen Schluck von der Milch zu nehmen, die ich mir aus der Küche mitgebracht hatte.


      Wolfe kniff sich in die Nase. „Pfui! Hyänen. Und deine Vermutungen?"


      „Vielleicht Hyänen. Jawohl." Ich nahm noch einen Schluck. „Aus Prinzip mag ich Perry nicht, aber es ist auch möglich, daß er jetzt alle Anständigkeit aufbringt, die ihm nach einem schlechten Leben verblieben ist. Sie haben mir verboten, das Wort ,Laus' zu gebrauchen, und so möchte ich sagen, daß Muir ein Insekt ist. Clara Fox ist das Ideal meiner Träume, aber es würde mich nicht gerade umwerfen, zu erfahren, daß sie das Bündel genommen hat, obwohl ich darüber erstaunt wäre."


      Wolfe nickte. „Du wirst dich vielleicht daran erinnern, daß vor vier Jahren Mr. Perry sich über unsere Rechnung für die Untersuchung der Geschäftsgebaren seines Konkurrenten beschwerte. Ich vermute, daß er es jetzt gern sähe, wenn wir den Dreck aus seinem Geschäftsbüro für zwölf Dollar am Tag herausschaufeln würden. Es macht mir Freude, wenn wir uns das einmal leisten können. Zur Zeit bietet unser Bankkonto ein angenehmes Bild. Pfui!" Er hob das Glas, leerte es und wischte sich den Mund mit seinem Taschentuch.


      „Okay", sagte ich zustimmend. „Aber es bleibt noch etwas anderes zu berücksichtigen. Perry wünscht heute abend noch von Ihnen angerufen zu werden. Wenn Sie den Fall übernehmen, erhalten wir wenigstens die Spesen, und wenn Sie ihn ablehnen, wird Clara Fox vielleicht fünf Jahre für schweren Diebstahl bekommen, und ich werde in ihre Nähe ziehen und ihr an den Besuchstagen Süßigkeiten bringen müssen. Legen Sie das Dreckschaufeln gegen den Verlust meiner Dienste auf die Waage — aber das klingt nach Gästen! Ich werde mein Bittgesuch später beenden!"


      Ich hatte gehört, daß die Hausglocke Fritz in den Flur und die Treppe hinunter an die Türe gejagt hatte. Ich sah auf die Uhr: halb sieben. Sie kamen mit einer halben Stunde Verspätung. Ich erinnerte mich an die sympathische Stimme am Telefon und fragte mich, ob wir eine weitere Nymphe, kühl und sanft in der Bedrängnis, auf dem Hals haben würden.


      Fritz kam herein, machte die Türe hinter sich zu und meldete Besucher. Wolfe nickte. Fritz ging hinaus, und nach einem Augenblick kamen ein Mann und zwei Frauen herein. Den Mann und das zweite weibliche Wesen beachtete ich kaum, weil ich genug damit zu tun hatte, die vordere zu betrachten. Es war wirklich eine Nymphe, kühl und sanft in der Bedrängnis.


      Anscheinend wußte sie genug über Nero Wolfe, um ihn zu erkennen, denn nach einem flüchtigen Blick auf mich ging sie zu Wolfes Schreibtisch und fing an zu sprechen.


      „Mr. Wolfe? Ich habe Samstag angerufen. Es tut mir leid, daß wir uns verspätet haben. Mein Name ist Clara Fox." Sie wandte sich um. „Dies ist Miss Hilda Lindquist und Mr. Michael Walsh."


      Wolfe nickte ihr und den anderen zu. „Es ist die Masse, nicht Flegelhaftigkeit, die mich auf meinem Stuhl zurückhält." Er deutete mit einem Finger auf mich: „Mr. Archie Goodwin. Stühle, Archie!"


      Ich folgte der Aufforderung, während Clara Fox sagte: „Ich bin Mr. Goodwin heute nachmittag in Mr. Perrys Büro begegnet."


      Ich dachte bei mir: in der Tat, und dafür, daß ich die Stimme nicht erkannte, will ich mich in der Zelle neben dir einsperren lassen.


      „Soso." Wolfe hatte die Augen halb geschlossen, was bedeutet, daß ihm nichts entging. „Den Stuhl für Mr. Walsh bitte nach rechts. Danke."


      Miss Fox war dabei, ihre Handschuhe auszuziehen. „Zuerst möchte ich erklären, warum wir verspätet sind. Ich sagte am Telefon, ich könne die Verabredung nicht vor Montag treffen, weil ich jemand von auswärts erwartete, der dabeisein muß. Es war ein Mann aus dem Westen, mit Namen Harlan Scovil. Er kam heute früh an, und ich traf ihn während der Lunchzeit und verabredete mit ihm, daß ich ihn um Viertel nach fünf in seinem Hotel abholen würde, um ihn hierherzubringen. Ich ging hin, aber er war nicht da. Ich wartete, ja, und ich versuchte, mich zu erkundigen. Dann traf ich Miss Lindquist und Mr. Walsh, wie verabredet, und wir kehrten nochmals in Mr. Scovils Hotel zurück. Wir warteten bis Viertel nach sechs und beschlossen dann, daß es besser wäre, ohne ihn herzukommen."


      „Ist seine Anwesenheit unbedingt erforderlich?"


      „Vielleicht nicht gerade unbedingt. Wenigstens nicht in diesem Augenblick. Wir haben Nachricht hinterlassen, und er kann jeden Moment nachkommen. Er muß Sie auch sprechen, bevor wir etwas unternehmen können. Ich muß Sie warnen, Mr. Wolfe, ich habe eine sehr lange Geschichte zu erzählen."


      Sie hatte mich kein einziges Mal angeschaut. Ich beschloß, sie auch nicht mehr anzusehen, und konzentrierte mich auf ihre Gefährten. Das waren einfach nur Leute. Natürlich erinnerte ich mich, daß Harlan Scovil zu Anthony D. Perry gesagt hatte, er sei nicht Mike Walsh. Anscheinend war es dieser Bursche. Er war ein hagerer kleiner Kerl, drahtig gebaut, aber sechzig, vielleicht gar siebzig, billig, aber sauber angezogen. Er saß nur halb auf seinem Stuhl und wölbte die rechte Hand um seine Ohrmuschel. Die Lindquistdame, mit einem guten, viereckigen Gesicht, in einem guten, braunen Kleid, war groß, aber ich hätte sie nicht massiv genannt, erstens, weil das nur die halbe Wahrheit gewesen wäre, und zweitens, weil sie mir dafür eins versetzt hätte. Ich glaube, sie war eine prächtige Frau, von der Sorte, die häufiger eine Kaffeetasse als ein Sektglas in der Hand hält. Da ich mich obendrein an Harlan Scovil erinnerte, schien es mir, als ob Miss Fox, für welches Spiel sie auch trainieren mochte, sich ein paar seltsame Typen als Mannschaft ausgesucht hatte.


      Wolfe hatte ihr gesagt, je länger die Geschichte sei, desto schneller sollte damit begonnen werden, und sie hatte angefangen:


      „Es begann vor vierzig Jahren, in Silver City, Nevada. Aber bevor ich damit anfange, Mr. Wolfe, sollte ich Ihnen etwas sagen, das hoffentlich Ihr Interesse erregen wird. Ich habe so viel ich konnte über Sie in Erfahrung gebracht, und ich höre, daß Sie außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen und eine ebenso außergewöhnliche Einschätzung Ihres Geldwertes für die Leute, deren Fälle Sie behandeln."


      Wolfe seufzte. „Jeder von uns muß seine eigene Sorte von Banditentum wählen, Miss Fox."


      „Gewiß. Das habe ich auch getan. Wenn Sie bereit sind, uns zu helfen, und wenn wir Erfolg haben, wird Ihr Honorar einhunderttausend Dollar betragen."


      Mike Walsh beugte sich vor und platzte heraus: „Zehn Prozent! Ist das anständig genug?"


      Hilda Lindquist sah ihn mißbilligend an. Clara Fox beachtete ihn nicht.


      Wolfe sagte: „Das Honorar ist immer relativ. Sie können mich nicht anstellen, Ihnen den Mond herunterzuholen."


      Darüber lachte sie, und obwohl ich mein Notizbuch zur Hand hatte, beschloß ich, sie während der Pausen anzuschauen. Sie sagte: „Den brauche ich nicht. Wird Mr. Goodwin alles notieren? Mit der Zusicherung, daß seine Notizen mir übergeben werden, wenn Sie beschließen, uns nicht zu helfen?"


      Gerissene Clara. Die Falten in Wolfes Backen glätteten sich ein wenig. „Auf jeden Fall."


      „Also gut." Sie strich sich das Haar zurück. „Ich sagte, es habe vor vierzig Jahren angefangen, aber ich wollte nicht dort beginnen. Ich will dort anfangen, als ich neun Jahre alt war, 1918, in dem Jahr, da mein Vater im Krieg in Frankreich ums Leben kam. Ich erinnere mich kaum an meinen Vater. Er fiel im Jahre 1918, und er schrieb meiner Mutter einen Brief, den sie erst nach annähernd einem Jahr erhielt, weil er ihn, statt ihn der Feldpost anzuvertrauen, einem Kameraden gegeben hatte, der ihn zu Hause abliefern sollte. Meine Mutter las ihn dann, aber ich erfuhr erst sieben Jahre später davon, 1926, als meine Mutter ihn mir auf ihrem Sterbebett gab. Ich war siebzehn Jahre alt. Ich liebte meine Mutter sehr."


      Sie verstummte. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen für einen feuchten Schleier über ihren Augen oder ein Brechen der Stimme, aber anscheinend hatte sie nur aufgehört, um zu schlucken. Das tat sie zweimal. In der Pause schaute ich sie an. Sie fuhr fort:


      „Ich las den Brief erst einen Monat später. Ich wußte, daß es ein Brief war, den Vater vor acht Jahren an Mutter geschrieben hatte, und nach Mutters Tod schien er für mich keine Bedeutung zu haben. Aber wegen einer Bemerkung von Mutter las ich ihn einen Monat nach ihrem Tod. Ich habe ihn bei mir. Ich werde ihn vorlesen müssen."


      Sie öffnete ihre Krokodilledertasche und entnahm ihr ein gefaltetes Blatt. Sie entfaltete es, warf einen Blick darauf und dann auf Wolfe. „Darf ich?"


      „Sehe ich da Maschinenschrift?"


      Sie nickte. „Dies ist eine Kopie. Das Original ist in Verwahrung." Sie strich das Haar mit einer raschen Bewegung zurück, wie ein Vogel. „Dies ist keine vollständige Kopie. Es ist — dies ist — nur der Teil zum Vorlesen."


      „Darum, liebste Lola, da ein Mensch nicht wissen kann, was ihm hier zustoßen mag, oder wann, habe ich beschlossen, Dir über eine kleine Sache, die sich letzte Woche zugetragen hat, zu schreiben und Vorkehrungen zu treffen, damit der Brief Dich sicher erreicht, für den Fall, daß ich nicht mehr nach Hause komme, um Dir alles zu erzählen. Ich werde weit ausholen müssen.


      Ich habe Dir manche wilde Geschichte aus den alten Tagen in Nevada erzählt. Ich habe Dir auch diese erzählt, aber ich will sie kurz wiederholen. Es war in Silver City, im Jahr 1895. Ich war fünfundzwanzig Jahre, also war es zehn Jahre, bevor ich Dich kennenlernte. Ich war bankrott, und so stand es auch mit der Gruppe von jungen Leuten, über die ich hier berichte. Sie waren alle jung, außer einem. Wir waren nicht befreundet, das gab es dort draußen nicht. Fast alle die ungefähr zweitausend der Bande, die damals in dem Silver-City-Lager wohnten, waren weit älter als wir, und dadurch hatten wir uns vorübergehend zusammengefunden. Alles war nur vorübergehend!


      Der Anführer unserer Gruppe war ein Junge, den wir ,Gummi' nannten, weil er jedesmal, wenn er zu Boden geworfen wurde, so elastisch aufsprang. Er hieß Coleman, aber seinen Vornamen kannte ich nicht, oder wenn ich ihn doch gekannt hatte, so kann ich mich jetzt nicht mehr daran erinnern, sooft ich es auch versuchte. Weil ,Gummi' unser Anführer war, sagte jemand eines Tages zum Spaß, wir sollten uns ,Die Gummibande' nennen, und das taten wir. Bald darauf wurden wir fast in der ganzen Silver City so genannt.


      Einer der Bande, ein Junge namens George Rowley, erschoß einen Mann. Soviel ich hörte — gesehen habe ich es nicht — hatte er ebensoviel Recht zu schießen, wie dort draußen meistens erforderlich war, aber das schlimme an der Sache war, daß der Erschossene zufällig ein Mitglied des Aufsichtskomitees war. Es war in der Nacht, vierundzwanzig Stunden nach der Schießerei, als sie beschlossen, ihn zu hängen. Rowley war nicht geschickt genug gewesen zu entkommen, so ergriffen sie ihn und sperrten ihn bis zum Tagesanbruch in eine Bretterbude mit einem ihrer Leute, einem Irländer, als Wachtposten. Wie Harlan Scovil sagen würde — ich werde Harlan nie vergessen — war er ein Mann namens Mike Walsh.


      Rowley ging auf seinen Wächter Mike Walsh los. Ich meine, mit Worten. Schließlich, gegen Mitternacht, überredete er Mike, er solle ,Gummi' Coleman holen. ,Gummi' hatte eine Unterredung mit ihm und Mike. Dann gab es eine ganze Verschwörung, und ,Gummi' redete lange auf Rowley ein. Wir waren im Dunkeln im Unterholz hinter Johns Palace, einer Baracke draußen am Rand der Stadt, und wir hatten einiges getrunken und unterhielten uns glänzend. Gegen zwei Uhr erschien ,Gummi' wieder und steckte ein Streichholz an, um uns ein Papier zu zeigen, das George Rowley unterschrieben hatte, mit ihm und Mike Walsh als Zeugen. Ich habe Dir davon erzählt. Ich kann es nicht wörtlich wiederholen, aber dies ist genau das, was es bedeutete: er sagte, sein richtiger Name sei nicht George Rowley, und er gäbe seinen richtigen Namen in diesem Schreiben nicht an, er habe ihn aber ,Gummi' Coleman genannt. Es hieß in dem Papier, daß er aus einer vermögenden Familie in England stamme, und wenn er lebendig aus Silver City herauskäme, würde er dorthin zurückkehren, und eines Tages werde er einen Teil des Familienbesitzes bekommen. Es hieß, das werde nicht der Hauptanteil sein, weil er nicht der älteste Sohn sei. Dann wurde erklärt, daß wir, wieviel und wann immer er etwas aus dieser Familienbeziehung erhalten würde, die Hälfte davon haben sollten — vorausgesetzt, daß wir ihn heil aus Silver City herausbrächten und sicher vor Verfolgung, vor dem Zeitpunkt, an dem er gehenkt werden sollte. Wir waren jung und hielten uns für Abenteurer, und wir waren auch halb betrunken oder vielleicht noch etwas mehr. Zweifellos hat niemand von uns daran geglaubt, daß wir jemals etwas von dem vornehmen Reichtum sehen würden, außer vielleicht ,Gummi' Coleman, aber der Gedanke an die nächtliche Rettung eines Mitgliedes unserer Bande begeisterte uns. ,Gummi' hatte noch ein weiteres Papier vorbereitet und ausgeschrieben. Es war überschrieben: VERTRAG DER GUMMIBANDE — und wir alle unterschrieben es. Mike Walsh hatte schon seinen Namen daruntergesetzt. Wir erklärten darin unser Einverständnis, alles, was von George Rowley kommen würde, gleichmäßig zu verteilen, ganz gleich, wer von uns es erhielte und wann.


      Wir waren alle bankrott, außer Vic Lindquist, der einen Sack Goldstaub hatte. Es war ,Gummis' Einfall, ,Schildpatt' mit heranzuholen. ,Schildpatt' war noch aus der alten Zeit und besaß das schnellste Pferd in Silver City. Er hatte gar keine Verwendung für ein derartiges Pferd, es war nur zufällig in seinen Besitz gelangt, weil er es beim Pokerspiel vor einigen Tagen gewonnen hatte. Ich begleitete ,Gummi' zu ,Schildpatts' Baracke hinunter. Wir boten ihm Vic Lindquists Staub für das Pferd an, aber er sagte, das sei nicht genug. Das hatten wir erwartet. Dann erzählte ihm ,Gummi' die ganze Geschichte und bot ihm für das Pferd einen gleichen Anteil mit uns andern an und außerdem noch den Staub. ,Schildpatt' war noch ganz verschlafen. Endlich, als er die Sache erfaßt hatte, blinzelte er uns an, und dann schlug er sich plötzlich auf die Schenkel und fing an laut zu lachen. Er sagte, er habe, bei Gott, immer einen Teil von England besitzen wollen, und auf alle Fälle würde er das Pferd doch verlieren, bevor er Gelegenheit hätte, viel drauf zu reiten. ,Gummi' zog den VERTRAG DER GUMMIBANDE heraus, aber ,Schildpatt' wollte nicht, daß sein Name irgendwo geschrieben stand. Er wolle sich auf uns verlassen, daß er seinen Anteil erhielte. ,Gummi' kritzelte eine Rechnung für den Verkauf des Pferdes, aber die wollte ,Schildpatt' auch nicht quittieren; er sagte, ich sei als Zeuge da, das Pferd gehöre uns, und das genüge. Er zog seine Stiefel an und nahm uns mit hinüber in Johnsons Koppel, und wir sattelten das Pferd und führten es hinter den Baracken und Zelten und eine Schlucht entlang dorthin, wo die Bande wartete.


      Wir befreiten George Rowley wirklich. Du hast die Geschichte von mir gehört, wie wir ein paar Bretter lockerten und dann die Bude, in der sie ihn eingesperrt hielten, anzündeten, und wie er in der Aufregung durch die offene Stelle hinausstürzte, und wie Mike Walsh, der als unfehlbarer Schütze bekannt war, zwei Gewehre gegen ihn leerte, ohne ihn zu treffen. Rowley war im Sattel und weg, bevor irgend jemand es begriff, und kein Mensch kümmerte sich darum, ihn zu verfolgen, weil sie viel zuviel mit dem Löschen des Feuers zu tun hatten.


      Später kam die Sache mit unserem Kauf von ,Schildpatts' Pferd heraus, aber inzwischen waren die Leute schon wieder mit anderen Dingen beschäftigt, und überhaupt war unser größtes Verbrechen, daß wir das Feuer angezündet halten, und es konnte uns nicht nachgewiesen werden. Es wäre wohl anders gekommen, wenn der Mann, dem wir zur Flucht verholfen hatten, etwas wirklich Verbrecherisches begangen hätte, wie Falschspielen oder Stehlen von Goldstaub.


      Soviel ich weiß, hat keiner von uns seit jener Nacht etwas von Rowley gesehen oder gehört. Du hast mich wohl zwanzigmal sagen hören, als Du und ich so zu kämpfen hatten, daß ich ihn wohl finden und hören möchte, ob er mir etwas schulde, aber Du weißt, daß dies nie geschah, und natürlich meinte ich das ja auch mehr im Scherz. Aber kürzlich, hier in Frankreich, ist zweierlei im Zusammenhang damit passiert. Das erste ist ein Gedanke, der mich dauernd beschäftigt: wenn es mich hier drüben erwischen sollte, in was für einer fatalen Lage lasse ich Dich und das Kind? Mein Töchterchen Clara — mein Gott, wie gern möchte ich es sehen. Und Dich. Ich würde mich hinstellen und mich von den verdammten Deutschen morgen früh erschießen lassen, wenn ich Euch beide jetzt in dieser Minute sehen könnte. Die Antwort auf meine Frage ist verdammt peinlich. Mein Leben würde noch unnützer enden als es begonnen hat, wenn ich meine Frau und Tochter ohne einen roten Heller zurücklassen müßte.


      Das andere ist, daß ich George Rowley gesehen habe. Es war an einem Tag der vergangenen Woche. Ich habe Dir vielleicht einmal erzählt, daß sein rechtes Ohrläppchen weg war — er sagte, es sei ihm in Australien abgehackt worden — aber ich glaube nicht, daß ich ihn eigentlich daran erkannte. Es befindet sich wohl ein recht deutlicher Abdruck seines Gesichtes irgendwo in meinem Kopf, und ich wußte einfach, daß er es war. Nach dreiundzwanzig Jahren! Ich war mit einer Patrouille hinter den vordersten Schützengräben dabei, eine Verbindungslinie abzustecken, und da kam ein großer Wagen angefahren. Britisch. Der Wagen hielt. Vier britische Offiziere saßen drin, und der eine rief mich an, und ich ging hinüber, und er bat um Angabe des Wegs zu unserem Divisionshauptquartier. Ich gab sie ihm, und er schaute meine Abzeichen an und fragte, ob wir Amerikaner unsere Hauptleute Gräben ausheben ließen. Ich grinste und sagte, daß in unserer Armee alle arbeiteten, außer den gemeinen Soldaten. Er schaute mich genauer an und sagte: ,Bei Gott, das ist Gil Fox!' Ich sagte: Ja, Sir. General Rowley?' Er schüttelte den Kopf und lachte und sagte dem Fahrer, er solle weiterfahren, der Wagen sprang nach vorn, er wandte sich um und winkte mir zu.


      Also ist er am Leben, oder war es letzte Woche, und nicht im Armenhaus, oder wie sie das in England nennen. Ich habe verschiedene Versuche gemacht, herauszufinden, wer er sei, aber ohne Erfolg. Vielleicht gelingt es mir bald. Mittlerweile schreibe ich nieder und verfüge darüber, weil es, wenn das auch weit hergeholt und ein wenig verrückt klingen mag, tatsächlich die einzige Art von Legat ist, das ich Dir und Clara hinterlassen kann. Immerhin habe ich in jener Nacht in Silver City mein Leben wirklich riskiert, auf Grund einer bestätigten und niedergeschriebenen Abmachung, und wenn der Engländer in Geld rollt, besteht kein Grund, warum er nicht zahlen sollte. Ich habe die Hoffnung und den Wunsch, daß Ihr jede Anstrengung macht, um das zu erreichen, nicht nur Deinetwegen, sondern auch unserer Tochter wegen. Das mag melodramatisch lauten, aber was hier vor sich geht, hat diese Wirkung auf das Gemüt. Sobald ich ausfindig gemacht habe, wer er ist, werde ich diesen Brief zurückverlangen und den Namen beifügen.


      Noch eins. Wenn Du ihn wirklich findest und dabei eine Einnahmequelle entdeckst, so darfst Du sie nicht dazu benutzen, die 26000 Dollar zu bezahlen, die ich den Leuten draußen in Kalifornien schulde. Das mußt Du mir versprechen. Du mußt es, liebste Lola. Ich vermache Dir und Clara dieses Legat, nicht ihnen! Ich sage Dir das, weil ich weiß, daß es Dir bekannt ist, wie sehr mich diese Schuld seit zehn Jahren gequält hat. Obwohl ich für jenen Wirrwarr nicht eigentlich verantwortlich war, stimmt es doch, daß es mir mehr Freude machen würde als irgend sonst etwas auf der Welt, diese Sache in Ordnung zu bringen, außer Dich und Clara zu sehen, aber wenn ich sterbe, so kann jenes Geschäft mit mir sterben. Natürlich, wenn Ihr so viel Mammon bekämt, daß Ihr in Verlegenheit dadurch gerietet — aber solche Wunder geschehen nicht.


      Sollte sich etwas daraus ergeben, so muß der Betrag mit den übrigen der Bande geteilt werden, wenn Du sie finden kannst. Ich weiß nichts von irgendeinem von ihnen, außer von Harlan Scovil, und von ihm habe ich auch seit Jahren nichts gehört. Die letzte Adresse von ihm steht in dem kleinen roten Buch in meiner Schreibtischlade. Eine der Schwierigkeiten liegt darin, daß Du das Papier, das George Rowley unterschrieben hat, nicht in Händen hast. ,Gummi' Coleman behielt es, laut Übereinkommen, wie auch den VERTRAG DER GUMMIBANDE. Vielleicht kannst Du Coleman finden. Oder vielleicht ist Rowley ein anständiger Kerl und wird ohne dieses Papier zahlen. Beides klingt höchst unwahrscheinlich. Zum Teufel, es ist alles ein Luftschloß. Jedenfalls beabsichtige ich, gesund zu Euch zurückzukehren, und wenn das der Fall ist, wirst Du dies nie sehen, außer wenn ich es als Reiseandenken mitbringe.


      Hier sind die Namen von jedem, der damals dabei war: George Rowley. ,Gummi' Coleman (seinen Taufnamen kenne ich nicht). Victor Lindquist. Harlan Scovil (den kennst Du, suche ihn zuerst). Mike Walsh (er war ein wenig älter, vielleicht 32 damals, kein Mitglied der ,Gummibande'). Schildpatt' war viel älter, ist jetzt wahrscheinlich tot, und einen anderen Namen von ihm kannte ich nicht. Und zuletzt, aber keineswegs am unwichtigsten, Dein getreuer — und wie getreu, müßte ich ein Jahr lang erklären,


      Gilbert Fox, der Schreiber dieser Zeilen.


      


      Clara Fox schwieg. Sie überflog noch einmal die letzte Zeile, legte diese Seite dann zu den anderen, faltete sie zusammen und steckte sie weder in ihre Handtasche. Sie hob die Hand, strich ihr Haar zurück und schaute Wolfe an. Niemand sagte etwas.


      Schließlich seufzte Wolfe. Er öffnete die Augen, um sie anzusehen. „Nun, Miss Fox. Es sieht doch fast so aus, als ob Sie den Mond haben wollten."


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wer George Rowley ist. Er ist zur Zeit in New York."


      „Und dies ist vermutlich" — Wolfe nickte — „Mr. Viktor Lindquists Tochter." Er nickte wieder. „Und dieser Herr ist Mr. Walsh, der zwei Gewehrladungen auf Mr. Rowley abschoß, ohne ihn zu treffen."


      Mike Walsh platzte heraus: „Ich hätte ihn schon treffen können!"


      „Zugegeben, Sir. Und Sie, Miss Fox, hätten sehr gerne 26000 Dollar, vermutlich mit den angelaufenen Zinsen, um die Schulden Ihres verstorbenen Vaters zu bezahlen. Mit anderen Worten, Sie benötigten etwas weniger als 30 000 Dollar."


      Sie starrte ihn an. Dann warf sie mir einen Blick zu, dann wieder ihm, und fragte ganz kühl: „Bin ich hier als Ihre Klientin, Mr. Wolfe, oder als eine des Diebstahls Verdächtigte?"


      Er drohte ihr mit dem Finger. „Vorläufig noch keines von beiden. Bitte seien Sie nicht so töricht, sich beleidigt zu fühlen. Wenn ich Ihnen meine Gedanken offenbare, so geschieht es nur, um Zeit zu gewinnen und unerhebliche Dinge auszuschalten. Habe ich Ihnen nicht zehn Minuten lang geduldig zugehört, obwohl ich es nicht leiden kann, wenn man mir vorliest?"


      „Das ist unerheblich."


      „Tatsächlich. Das glaube ich auch. Lassen Sie uns fortfahren. Erzählen Sie mir über Mr. George Rowley."


      Aber das mußte verschoben werden. Ich hatte die Hausglocke gehört, die Schritte von Fritz und ein Gemurmel von draußen. Jetzt schüttelte ich den Kopf und gab Clara Fox ein Zeichen, zu warten, als Fritz hereinkam und die Türe hinter sich zumachte.


      „Ein Mann möchte Sie sprechen, Sir. Ich sagte ihm, Sie seien beschäftigt."


      Ich sprang auf. Es gab nur zwei Sorten von Männern, die Fritz nicht als Herren meldete, einen, den er im Verdacht hatte, etwas verkaufen zu wollen, und einen Polizisten, mit oder ohne Uniform. So einen roch er eine Meile weit. Darum sprang ich auf und fragte: „Ein Polyp?"


      »Ja, Sir."


      Ich wandte mich Wolfe zu. „Seit ich heute gesehen habe, wie Muir Miss Fox anschaute, bin ich der Meinung, daß sie einen Blitzableiter haben sollte. Hätten Sie lieber, wenn sie hier geschnappt würde, oder im Flur?"


      Wolfe nickte und sagte bissig: „Schon gut, Archie."


      Ich ging schnell hinüber, lehnte mich gegen die geschlossene Bürotüre und sagte nicht gerade laut zu Fritz, während ich auf die Türe deutete, die zu dem vorderen Zimmer führte: „Geh dort durch und verschließe die Türe vom vorderen Zimmer nach dem Flur." Er ging. Ich wandte mich an die anderen:


      „Gehen Sie dort hinein und setzen Sie sich, und wenn Sie nicht sprechen, wird es uns nicht stören." Walsh und Miss Lindquist starrten mich an. Clara Fox sagte zu Wolfe: „Ich bin noch nicht Ihre Klientin."


      Er sagte: „Auch noch nicht verdächtigt. Bitte, tun Sie Mr. Goodwin den Gefallen."


      Sie stand auf und ging, und die anderen folgten ihr. Fritz kam zurück, und ich sagte ihm, er solle diese Türe zuschließen und mir den Schlüssel geben.


      Dann setzte ich mich wieder an meinen Schreibtisch, während Fritz auf einen Wink von Wolfe an die Haustüre ging, um den Besucher zu holen.


      Der Polizist kam herein, und ich war erstaunt zu sehen, daß es ein Bursche war, den ich kannte. Erstaunt, weil Slim Foltz, als ich das letzte Mal von ihm gehört hatte, beim Mordkommando gewesen war, das dem Büro des Distriktanwalts untersteht.


      „Hallo, Slim."


      „Tag, Goodwin." Er war in Zivil. Er kam heran, den Hut in der Hand. „Ich bin Foltz, vom Mordkommando."


      „Guten Abend, Sir. Nehmen Sie Platz."


      Der Bursche legte seinen Hut auf den Schreibtisch und setzte sich, und dann griff er in die Tasche und zog ein Blatt Papier heraus. „Ein Mann ist vor etwa einer Stunde hier in der Straße erschossen worden. Reichlich erschossen, es sind fünf Kugeln in ihm. Dieses Blatt war in seiner Tasche, mit Ihrem Namen und Ihrer Adresse. Zusammen mit anderen Namen. Wissen Sie etwas über ihn?"


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Nur, daß er tot ist. Wenigstens in diesem Augenblick. Wenn ich seinen Namen wüßte, könnte ich vielleicht. .."


      „Jawohl. Sein Name war auf einem Jagdschein, auch in seiner Tasche, aus dem Staat Wyoming. Harlan Scovil."


      „Tatsächlich. Es ist möglich, daß Mr. Goodwin Ihnen behilflich sein kann. Archie?"


      Ich dachte bei mir: zum Teufel, er ist doch nicht ihretwegen gekommen. Aber ich war trotzdem froh, daß sie nicht im Zimmer war.
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      Slim Foltz sah mich an.


      Ich sagte: „Harlan Scovil. Er war heute nachmittag hier."


      Foltz fuhr wieder in seine Tasche und holte ein kleines schwarzes Notizheft und einen Bleistiftstummel hervor. „Um wieviel Uhr?"


      „Er kam ungefähr um 4.30 hierher, vielleicht etwas früher, und ging um 5.26 weg."


      „Was wollte er?"


      „Er wollte Nero Wolfe sprechen."


      „Worüber?"


      „Ich schüttelte bedauernd den Kopf.


      „Da bin ich überfragt, mein Herr. Ich sagte ihm, er müsse bis sechs Uhr warten, und so wartete er."


      „Er muß aber sicher etwas gesagt haben."


      „Natürlich hat er etwas gesagt. Und zwar, daß er Nero Wolfe sprechen möchte."


      „Was hat er sonst noch gesagt?"


      „Er sagte, daß anscheinend östlich vom Mississippi sehr wenig gespuckt werde, und er wollte wissen, ob es irgendwelche ehrliche Männer diesseits der Berge gäbe. Er hat nicht genauer erklärt, warum er mit Mr. Wolfe sprechen wollte. Wir hatten ihn nie zuvor gesehen, noch je von ihm gehört. Ach ja, er sei gerade heute früh aus Wyoming nach New York gekommen. Übrigens war er über einsachtzig groß, etwa sechzig Jahre alt, in einem blauen Sergeanzug mit zu kurzen Ärmeln und am rechten Aufschlag ein wenig zerrissen, hatte ein ledernes, rotes Gesicht und einen Cowboyhut —"


      „Das ist er", brummte Slim Foltz. „Warum ist er nach New York gekommen?"


      „Um Nero Wolfe zu sprechen, nehme ich an", sagte ich grinsend. „So berühmt sind wir. Wenn Sie meinen, ob er eine Andeutung gemacht hat, wer ihn eventuell umlegen wolle, so hat er das nicht getan."


      „Hat er Wolfe gesehen?"


      „Nein. Ich habe Ihnen gesagt, daß er um 5.26 weggegangen ist. Mr. Wolfe kommt nie vor sechs herunter."


      „Warum hat er nicht gewartet?"


      „Weil man ihn angerufen hat."


      „Er ist hier angerufen worden?"


      „Ja, hier im Zimmer. Ich war nicht da. Ich war ausgegangen und hatte diesen Burschen wartend zurückgelassen. Der Anruf wurde von Fritz Brenner, Mr. Wolfes Küchenchef und Stolz des Hauses, beantwortet. Wollen Sie ihn sprechen?"


      „Ja. Wenn Sie nichts dagegen haben."


      Wolfe klingelte. Fritz erschien. Wolfe sagte ihm, er solle die Fragen des Herrn beantworten, und Fritz sagte: „Ja, Sir", und hielt sich gerade. Alles, was Foltz aus Fritz herausbekam, hatte ich schon von ihm gehört. Er hatte die Zeit des Anrufes notiert: 5.26, laut Wolfes Dauerauftrag, jede Einzelheit in Haushalt und Büro mit größter Genauigkeit auszuführen. Es war ein Mann gewesen, der angerufen hatte, und er hatte keinen Namen genannt, und Fritz hatte seine Stimme nicht erkannt. Fritz hatte nichts von dem Gespräch gehört. Harlan Scovil war gleich darauf weggegangen, ohne ein Wort zu sagen.


      Fritz kehrte in die Küche zurück. Der Polizist schaute das Papier stirnrunzelnd an. „Ich hatte hier keine solche Niete erwartet. Ich bin zuerst hierhergekommen. Es stehen noch andere Namen auf diesem Blatt — Clara Fox, Michael Walsh, Michael falsch buchstabiert, Hilda Lindquist, so sieht es wenigstens aus, und ein Marquis von Clivers. Ich nehme nicht an, daß Sie —"


      Ich unterbrach ihn und schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, als dieser Harlan Scovil heute um halb fünf Uhr hier hereinplatzte, war er mir ganz unbekannt. Auch alle die anderen. Fremde für mich. Ich bin sicher, auch für Mr. Wolfe. Nicht wahr, Sir?"


      „Ob ich sie je gesehen hätte? Nein. Aber ich glaube, über einen von ihnen etwas gehört zu haben. War es nicht der Marquis von Clivers, über den wir gestern gesprochen haben?"


      „Gesprochen? Ja, Sir. Als Sie den Pfeil fallen ließen. Der Artikel in der Zeitung." Ich schaute Foltz hilfsbereit an. „Gestern war im illustrierten Teil der Times ein Aufsatz ..."


      Er nickte. „Das weiß ich alles. Der Inspektor hat es mir erzählt. Dieser Marquis scheint so etwas wie ein Herzog zu sein, er ist immun, auf Grund einer ausländischen Macht oder dergleichen. Es braucht nicht einmal eine befreundete fremde Macht zu sein. Der Inspektor sagt, diese Sache sei möglicherweise ein internationales Komplott. Hauptmann Devore will Vorbereitungen treffen, um den Marquis zu sprechen und ihn eventuell zu warnen oder auch zu beschützen."


      „Fein." Wolfe nickte beifällig. „Die Polizei erwirbt sich unser aller Dankbarkeit. Ohne sie, Mr. Foltz, könnten wir privaten Forscher dasitzen und vergeblich auf Klienten warten."


      „Ja." Foltz stand auf. „Vielen Dank für das Kompliment, wenn es auch alles ist, was ich von Ihnen bekomme. Ich meine, ich habe hier wenig Auskunft erhalten. Außer diesem Anruf, das mag zu etwas führen. Scovil ist nur vier Blocks von hier erschossen worden, in der 31. Straße, um 5.35, neun Minuten nach jenem Telefonanruf. Er ging an den Häusern entlang, und jemand, der in einem Auto vorbeifuhr, beugte sich vor und traf ihn mehrmals. Er war sofort tot. Es war ziemlich dunkel in der Gegend, aber ein Mann, der in der Nähe war, erkannte die Nummer, und der Wagen ist schon gefunden worden, in der Neunten Avenue geparkt. Niemand hat jemand aussteigen sehen."


      „Das ist immerhin etwas." Ich war hoffnungsvoll. „Das sollte Ihnen einen Anhaltspunkt geben."


      „Wahrscheinlich gestohlen. Das sind sie meistens." Der Polizist hatte den Hut in der Hand. „Sieht nach Gangstern aus. Besten Dank trotzdem."


      „Gern geschehen, Slim."


      Ich begleitete ihn auf den Flur und ließ ihn zur Eingangstüre heraus. Dann schloß ich diese hinter ihm und schob den Riegel vor. Bevor ich ins Büro zurückging, schaute ich in die Küche hinein und sagte Fritz, daß ich auf jedes eventuelle Klingeln während des restlichen Abends selbst an die Türe gehen würde.


      Ich ging zu Wolfes Schreibtisch hinüber und grinste ihn an: „Ha, ha. Die verdammte Polizei ist dagewesen."


      Wolfe blickte auf die Uhr, die zehn Minuten nach sieben zeigte. Er streckte die Hand aus und drückte auf den Klingelknopf, und als Fritz kam, lehnte er sich zurück und seufzte.


      „Fritz."


      „Ja, Sir."


      „Eine Kalamität. Wir können unmöglich wie sonst um acht Uhr zu Abend essen, das heißt dinieren. Essen können wir schon und werden es wohl tun müssen. Du hast Filetbeefsteaks und Abanosauce." „Ja, Sir."


      Wolfe seufzte. „Du wirst sie zerstückelt servieren müssen, für fünf Personen. Durch Hinzutun von frischer Fleischbrühe bekommst du reichlich Suppe. Mach eine Dose ungarische Erbsen auf. Genug Obst ist doch da? Strecke es eben, wie du kannst. Es ist betrüblich, aber nicht zu ändern."


      „Die Sauce ist sehr gut geraten, Sir. Ich könnte den anderen Büchsenhuhn und Champignons geben."


      „Verdammt, nein. Wenn Entbehrungen auferlegt werden müssen, habe ich sie mitzutragen. Das ist alles. Bring mir etwas Bier."


      Fritz ging, und Wolfe wandte sich zu mir: „Hol Clara Fox."


      Ich schloß die Türe nach dem vorderen Zimmer auf. Fritz hatte nicht alle Lichter angedreht, und es war dämmerig. Die beiden Frauen saßen nebeneinander auf dem Sofa, und Mike Walsh lehnte in einem Sessel und blinzelte mich an, als habe er geschlafen.


      Ich sagte: „Mr. Wolfe möchte mit Miss Fox sprechen." Mike Walsh sagte: „Ich bin hungrig." Clara Fox sagte: „Mit uns allen?"


      „Zuerst nur mit Ihnen, bitte. Es wird bald etwas Futter geben, Mr. Walsh. Wenn Sie hier warten wollen."


      Clara Fox zögerte, stand aber dann auf und ging mir voran. Ich schloß die Türe, sie kehrte zu dem Stuhl gegenüber von Wolfe zurück, auf dem der Polizist eben gesessen hatte. Wolfe hatte ein Glas geleert und füllte es wieder.


      „Wollen Sie etwas Bier haben, Miss Fox?"


      Sie schüttelte den Kopf. „Danke, nein. Aber ich möchte dies nicht mit Ihnen alleine besprechen, Mr. Wolfe. Die anderen sind genauso ..."


      „Gewiß. Erlauben Sie." Er erhob einen Finger gegen sie. „Sie sollen gleich nachkommen. Tatsache ist, daß ich im Augenblick etwas anderes berühren möchte. Haben Sie jenes Geld aus Mr. Muirs Schreibtisch genommen?"


      Sie blickte ihm ruhig an. „Wir sollten die Dinge nicht durcheinanderbringen. Vertreten Sie jetzt die Küstenprodukte AG?"


      „Ich stellte Ihnen eine Frage. Sie kamen hierher, weil Sie der Meinung waren, daß ich Fähigkeiten besäße. Die habe ich, und ich gebrauche sie. Beantworten Sie entweder meine Frage, oder suchen Sie anderswo Fähigkeiten. Haben Sie das Geld genommen?"


      „Nein."


      „Wissen Sie, wer es genommen hat?"


      „Nein."


      „Wissen Sie irgend etwas darüber?"


      „Nein. Ich habe einen gewissen Verdacht, aber nicht eigentlich in bezug auf das Geld."


      „Meinen Sie einen Verdacht wegen der Haltung von Mr. Perry und Mr. Muir Ihnen gegenüber?"


      „Ja. Vor allem von Mr. Muir."


      „Gut. Und nun dies: haben Sie heute nachmittag zwischen fünf und sechs jemand umgebracht?"


      Sie starrte ihn an: „Seien Sie kein Idiot."


      Er trank etwas Bier, wischte sich den Mund und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Miss Fox, die Vermeidung von Idiotie sollte die vornehmliche und dauernde Sorge jedes intelligenten Menschen sein. Sie ist die meine. Manchmal bin ich dabei erfolgreich. Nehmen Sie, zum Beispiel, Ihre Behauptung, daß Sie das Geld nicht gestohlen haben. Glaube ich das? Als Philosoph glaube ich nichts. Als Detektiv glaube ich genügend an diese Behauptung, um sie hinter mir zu lassen, bin aber bereit, über die Schulter zurückzublicken. Als Mann glaube ich ohne Einschränkung daran. Ich kann Ihnen versichern, daß der Grund für meine Frage nicht idiotisch ist. Unter anderem beobachte ich Ihr Gesicht, während Sie antworten. Haben Sie Geduld mit mir, ich glaube, wir werden etwas erreichen. Haben Sie heute nachmittag zwischen fünf und sechs jemand umgebracht?"


      „Nein."


      „Hat Mr. Walsh es getan oder Miss Lindquist?"


      „Jemand umgebracht?"


      „Ja."


      Sie lächelte ihn an. „Als Philosoph weiß ich es nicht. Ein Detektiv bin ich nicht. Als Frau sage ich, daß sie es nicht getan haben."


      „Wenn sie es getan haben, so wissen Sie nichts davon?"


      „Nein."


      „Gut. Haben Sie eine Dollarnote?"


      „Ich glaube schon."


      „Geben Sie mir eine."


      Sie schüttelte den Kopf, nicht als Ablehnung, aber in resignierter Verwirrung über törichte Possen. Sie sah in ihrer Handtasche nach, zog einen Dollarschein heraus und reichte ihn Wolfe. Er nahm ihn entgegen, faltete ihn auseinander und reichte ihn mir herüber.


      „Trage das ein, Archie. Handgeld von Miss Fox. Und hole Mr. Perry ans Telefon." Er wandte sich zu ihr. „Sie sind jetzt meine Klientin."


      Sie lächelte nicht. „Mit der Einschränkung, nehme ich an, daß ich —"


      „Die Verbindung lösen kann?" Seine Backenfalten glätteten sich. „Selbstverständlich. Ohne Kündigung."


      Ich fand Perrys Nummer und drehte an der Scheibe. Nachdem ein sturer Kerl meine Fingerabdrücke durch Fernsehen verlangt hatte, bekam ich ihn endlich und nickte Wolfe zu, daß er jetzt sprechen könne.


      Wolfe zeigte sich liebenswürdig. „Mr. Perry? Hier ist Nero Wolfe. Ich erhielt Mr. Goodwins Bericht über seine Voruntersuchung. Er war geneigt, sich Ihrer eigenen Auffassung von der wahrscheinlichen Unschuld von Clara Fox anzuschließen, und er meinte darum, daß wir Ihnen vielleicht einen wirklichen Dienst leisten können. Aber durch einen merkwürdigen Zufall suchte uns Miss Fox heute abend in unserem Büro auf — sie ist jetzt gerade hier — und bat uns, ihre Interessen in der Sache zu vertreten ... Nein, gestatten Sie bitte ... Nun, es schien angezeigt, ihr Handgeld anzunehmen ... Wirklich, Sir, ich sehe dabei nichts Unlauteres..."


      Wolfe haßte es, sich am Telefon auf Argumente einzulassen. Er brach so rasch wie möglich ab, hing ein und schwemmte es mit Bier hinunter. Dann wandte er sich wieder an Clara Fox.


      „Erzählen Sie mir von Ihren persönlichen Beziehungen zu Mr. Perry und Mr. Muir."


      Sie antwortete nicht sofort, sondern sah ihn finster an. Es war das erstemal, daß ich sie mit gerunzelter Stirne sah, und sie gefiel mir besser mit der glatten. Endlich sagte sie: „Ich habe vermutet, daß Sie diesen Fall schon für Mr. Perry übernommen hatten. Ich habe mir große Mühe gegeben, bis ich zu dem Entschluß kam, daß Sie der beste Mann für uns seien — für Miss Lindquist und Mr. Walsh und Mr. Scovil und mich — und ich hatte schon am Samstag angerufen und die Verabredung mit Ihnen getroffen, bevor ich irgend etwas von dem gestohlenen Geld erfuhr. Ich habe bis vor zwei Stunden nicht gewußt, daß Mr. Perry Sie beauftragt hat, und da wir die Verabredung einmal hatten, schien es mir das beste, sie einzuhalten. Jetzt erklären Sie Mr. Perry, daß Sie meine Interessen vertreten, nicht die Küstenprodukte AG, und Sie sagen, ich hätte Ihnen dafür Handgeld bezahlt. Das stimmt nicht. Wenn Sie das ein Handgeld nennen wollen, so betrifft es die Sache, um derentwillen ich Sie aufgesucht habe, nicht diesen Unsinn mit dem Geld."


      Wolfe erkundigte sich: „Warum halten Sie das für Unsinn?"


      „Weil es das ist. Ich weiß nicht, wie es sich tatsächlich damit verhält, aber soweit es mich betrifft, ist es Unsinn."


      Wolfe nickte. „Ich stimme Ihnen zu. Das eben macht es gefährlich."


      „Gefährlich? Wieso? Wenn Sie meinen, daß ich deshalb meine Stelle verliere, so glaube ich das nicht. Mr. Perry ist der eigentliche Chef dort, und er weiß, daß ich vertrauenswürdig bin, und er kann unmöglich denken, daß ich das Geld genommen habe. Wenn die andere Sache Erfolg hat, und das glaube ich, dann brauche ich die Stelle ohnehin nicht mehr."


      „Aber Sie werden Ihre Freiheit brauchen." Wolfe seufzte. „Wirklich, Miss Fox, wir vergeuden Zeit, die vielleicht wertvoll wäre. Sagen Sie mir bitte etwas über Mr. Perry und Mr. Muir. Mr. Muir hat heute nachmittag angedeutet, daß Mr. Perry die Früchte seiner Galanterien genieße. Ist das wahr?"


      „Natürlich nicht." Sie runzelte die Stirne und lächelte dann. „Wenn man es so nennt, klingt es gar nicht so schlimm, nicht wahr? Aber so ist es nicht. Ich bin bald nach meinem Eintritt bei der Küstenprodukte AG ziemlich oft mit Mr. Perry zum Abendessen oder ins Theater gegangen. Das war während meiner abenteuerlichen Periode. Ich wollte eine Abenteuerin werden."


      „Hat etwas diesen Plan gestört?"


      „Nur meine Enttäuschung. Ich war immer entschlossen, weiterzukommen, nicht in einer besonderen Richtung, nur eben weiter. Mein Vater starb, als ich neun war, meine Mutter, als ich siebzehn war. Sie sagte immer, ich sei wie mein Vater. Sie bezahlte das Schulgeld für mich, indes sie für dicke Frauen Kleider nähte. Ich liebte meine Mutter leidenschaftlich und haßte den Kleinkram, in dem sie versank und dem sie nicht entrinnen konnte."


      „Sie konnte George Rowley nicht finden."


      „Sie hat sich keine große Mühe damit gegeben. Sie hielt es für phantastisch. Einmal schrieb sie an Harlan Scovil, aber der Brief kam zurück. Nach ihrem Tode habe ich verschiedenes probiert, von Garderobiere bis zu einem Kursus in Stenographie, und drei Jahre lang habe ich in meiner Freizeit Sprachen studiert, weil ich gerne um die Welt gereist wäre. Endlich, durch einen glücklichen Zufall, erhielt ich vor drei Jahren eine gute Anstellung bei der Küstenprodukte AG. Zum erstenmal hatte ich genug Geld und konnte ein wenig davon verwenden, um George Rowley und die anderen zu finden, die im Brief meines Vaters erwähnt sind. Es war mir klar, daß ich einige von den anderen brauchte, damit jemand George Rowley erkennen würde. Mutter hatte wohl recht, wenn sie sagte, ich sei wie Vater, jedenfalls hatte ich phantastische Ideen, und ich bin schrecklich überzeugt davon, daß ich eine außergewöhnliche Person bin. Mein Hauptgedanke war damals, so bald wie möglich genug Geld von George Rowley zu erhalten, um Vaters alte Schuld in Kalifornien abtragen zu können, und dann nach Arabien zu fahren. Der Grund, warum ich nach —"


      Sie brach plötzlich ab, sah erschrocken aus und fragte: „Warum um Himmels willen erzähle ich das alles?"


      „Ich weiß nicht." Wolfe sah geduldig aus. „Sie verlieren wieder Zeit. Perry und Muir?"


      „Nun." Sie strich sich das Haar zurück. „Nicht lange nachdem ich mit der Arbeit in der Küstenprodukte AG begonnen hatte, fing Mr. Perry an, mich ins Theater einzuladen. Er sagte, seine Frau sei seit acht Jahren bettlägerig, und er wolle nur ein wenig Gesellschaft haben. Ich wußte, daß er Multimillionär war, und ich überlegte die Sache und beschloß, eine Abenteuerin zu werden. Wenn Sie meinen, das sei nur der Einfall eines verrückten Kindes, dann täuschen Sie sich. Für viele Frauen ist es eine sehr aufregende und befriedigende Karriere gewesen. Ich hatte nie vor, mit Mr. Perry etwas besonderes zu unternehmen, denn es ging keine rechte Anregung von ihm aus, aber ich dachte, ich könnte mich an ihm üben und gleichzeitig meine Stellung behalten. Ich bin sogar mit ihm ausgeritten, lange nachdem es mich schon sehr langweilte. Ich dachte, ich könnte mich auch an Mr. Muir üben, aber ich bedauerte sehr bald, daß ich sein Interesse erweckt hatte."


      Sie zog die Schultern ein wenig ein und straffte sie wieder mit leichtem Abscheu. „Es war Mr. Muir, der mich von der Idee kurierte, eine Abenteuerin zu werden, ich meine im klassischen Sinn. Natürlich wußte ich, daß man mit Männern umgehen muß, um eine erfolgreiche Abenteuerin zu werden, und sie müssen reich sein, und nachdem ich gemerkt hatte, wie Mr. Muir war, schaute ich mich ein wenig um, und es wurde mir klar, daß es nahezu unmöglich sein würde, einen reichen Mann zu finden, bei dem es Spaß machen würde, sich wie eine Abenteuerin zu benehmen. Mr. Muir wurde ganz verrückt, nachdem er ein- oder zweimal mit mir zum Abendessen ausgegangen war. Einmal kam er zu meiner Wohnung und erzwang sich beinahe den Eintritt, und er hatte eine riesige Perlenkette in der Tasche! Natürlich war es in einer Weise ekelhaft, aber dabei auch wieder eher komisch als ekelhaft, weil ich mir nie das geringste aus Perlen gemacht habe. Aber das Ärgste an Mr. Muir ist sein Starrsinn. Er ist Schotte, und wenn er einmal eine Idee in seinem Kopf hat, kann er sie anscheinend nicht mehr loswerden ..."


      Wolfe fragte dazwischen: „Ist Mr. Muir ein Narr?"


      „Nun — ja, ich glaube, er ist einer."


      „Ich meine als Geschäftsmann. Als Finanzmann. Ist er ein Narr?"


      „Nein. In der Hinsicht nicht. Er ist sogar sehr gerissen."


      „Aber Sie sind einer." Wolfe seufzte. „Sie sind ein ganz erstaunlicher Narr, Miss Fox. Sie wissen, daß Mr. Muir, der gerissen ist, sich bereit erklärt hat, einen Haftbefehl gegen Sie wegen Großdiebstahls zu verlangen. Glauben Sie, daß er dazu bereit wäre, wenn nicht entsprechende Vorbereitungen getroffen worden wären? Warum besteht er auf sofortigem Vorgehen? Damit die Vorbereitungen nicht vereitelt werden können, mit Absicht oder durch ein Mißgeschick. Sobald ein Haftbefehl gegen Sie erlassen wird, kann die Polizei Ihre ganze Habe untersuchen, einschließlich des Ortes, wo die 30000 Dollar sich dann vorfinden werden. Könnte Mr. Muir sie nicht selbst aus seinem Schreibtisch genommen haben, um sie dahin zu stecken, wo es ihm paßte, mit aller nötigen Umsicht?"


      „Zu stecken ..." Sie starrte ihn an. „O nein." Sie schüttelte den Kopf. „Das wäre zu gemein. Ein Mann müßte ein elender Schuft sein, um das zu tun."


      „Nun? Wer sollte es besser wissen als Sie, eine Ex-Abenteuerin, daß die Rasse der elenden Schufte noch nicht ausgestorben ist? Bei Gott, Miss Fox, man sollte Sie in Ihrer Wiege festbinden! Wo wohnen Sie?"


      „Aber, Mr. Wolfe, Sie könnten mich nie davon überzeugen ..."


      „Ich würde damit auch keine Zeit vergeuden. Wo wohnen Sie?"


      „Ich habe eine kleine Etage in der 61. Straße."


      „Und was sonst noch? Wir können Ihren Schreibtisch im Büro unberücksichtigt lassen, das wäre nicht überzeugend genug. Haben Sie ein kleines Landhaus? Oder einen Koffer in einem Lagerraum? Ein Auto?"


      „Ich habe einen kleinen Wagen. Sonst gar nichts."


      „Sind Sie damit hierhergekommen?"


      „Nein. Er ist in einer Garage in der 60. Straße."


      Wolfe wandte sich an mich. „Archie. Welche beiden Leute kannst du sofort haben?" Ich blickte auf die Uhr. „Saul Panzer in zehn Minuten. Fred Durkin, wenn er nicht im Kino ist, in zwanzig Minuten. Sonst aber Orrie Cather in einer halben Stunde."


      „Hol sie her. Miss Fox wird dir den Schlüssel zu ihrer Wohnung und eine kleine Vollmacht geben und auch einen Zettel für die Garage. Saul Panzer wird die Wohnung gründlich durchsuchen. Sag ihm, wonach er Ausschau halten soll, und wenn er es findet, soll er es hierher bringen. Fred wird das Auto holen und es in unsere Garage bringen, und wenn er es dort hat, es untersuchen und dann dort lassen. Dies allein wird uns zwanzig Dollar kosten, zwanzigmal so viel wie Miss Fox' Handgeld. Alles, was man heutzutage unternimmt, scheint Spekulation zu bedeuten."


      Ich ging ans Telefon. Wolfe schaute Clara Fox mit weit offenen Augen an.


      „Sie könnten fragen, ob Miss Lindquist und Mr. Walsh sich vor dam Essen vielleicht waschen möchten. Es wird in fünf Minuten bereit sein."


      Sie schüttelte den Kopf. „Wir brauchen nichts zu essen. Oder wir können in einem Lokal essen."


      „Himmeldonnerwetter!" Er war so nahe wie nur möglich an einem Wutausbruch. „Brauchen nichts zu essen! Um Gottes willen, sind Sie denn Kamele oder Bären im Winterschlaf?"


      Sie stand auf und ging in das vordere Zimmer, um die anderen zu holen.
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      Mein Abendessen wurde zweimal unterbrochen. Saul Panzer erschien, bevor ich mit der Suppe fertig war, und Fred Durkin kam, als wir mitten im Filet mit den Gemüsen waren. Ich ging jedesmal ins Büro und unterrichtete sie und sagte ihnen, daß etwas Eile nicht schaden könnte.


      Wolfe machte es sich zur Regel, bei Tisch nie vom Geschäft zu sprechen, aber wir machten darin doch Fortschritte, weil er Hilda Lindquist und Mike Walsh zum Sprechen brachte, so daß wir einiges über sie erfuhren. Sie war die Tochter von Victor Lindquist, der jetzt fast achtzig war und nicht mehr reisen konnte, und sie lebte bei ihm auf ihrer Weizenfarm in Nebraska. Anscheinend waren es keine Kaffeetassen, mit denen sie umging, sondern Dreschmaschinen. Clara Fox hatte sie durch Harlan Scovil endlich entdeckt, oder vielmehr ihren Vater, und sie war zu dem Kehraus nach dem Osten gekommen, in der Hoffnung auf genug Geld, um einige Dutzend Hypotheken abzuzahlen, und vielleicht noch darüber hinaus etwas für einen neuen Traktor oder wenigstens einen Maulesel.


      Walsh hatte etliche Schattierungen durchgemacht, bevor er zu seiner jetzigen matten Farblosigkeit verblaßt war. Er hatte drei gute Adern in Nevada und Kalifornien entdeckt und dann alle wieder verloren. Er hatte sich zu Anfang des Jahrhunderts als Bauunternehmer in Colorado versucht, einen ganzen Haufen verdient und war ihn wieder losgeworden, als ein Achtzehn-Meter-Damm in der Schlucht verschwunden war, drei Tage, nachdem er ihn fertiggestellt hatte. Er war nach dem Osten zurückgekehrt und hatte dies und jenes versucht, aber anscheinend hatte er sein ganzes Glück aufgebracht. Zur Zeit war er Nachtwächter an einem Bau Ecke 55. Straße und Madison Avenue, und er schien verdrossen zu sein wegen der drei Dollar, die er für einen Ersatzmann bezahlen mußte, damit er die Verabredung mit Clara Fox einhalten konnte. Sie hatte ihn vor einem Jahr durch eine Zeitungsanzeige entdeckt.


      Wolfe war der liebenswürdige Gastgeber. Er sorgte dafür, daß Mike Walsh zwei Whiskys bekam und die Damen eine Flasche Rotwein, und als echter Gentleman gab er Walsh zwei Extrascheiben des Filets, mit Sauce bedeckt, wofür er selbst seine Seele verkauft hätte. Aber er gestattete Walsh nicht, seine Pfeife anzuzünden, als der Kaffee kam. Er sagte, er leide an Asthma, was gelogen war. Pfeifenrauch störte ihn an sich auch nicht besonders, er war nur ärgerlich auf Walsh, weil er ihm das Filet hatte überlassen müssen, und darum rächte er sich auf diese Weise.


      Wir waren kurz nach neun Uhr kaum wieder im Büro zurück und hatten dort unsere Plätze eingenommen — diesmal die ganze Gesellschaft —, als die Hausglocke ertönte. Ich ging zur Eingangstüre, schloß auf, zog den Riegel zurück und öffnete sie. Fred Durkin trat ein. Er sah bekümmert aus, und ich fuhr ihn an:


      „Hast du ihn nicht bekommen?"


      „Doch, natürlich."


      „Was ist dann los?"


      „Ja, es war merkwürdig. Ist Wolfe hier? Vielleicht möchte er es auch hören." Ich sah ihn durchdringend an, schloß die Türe ab und führte ihn ins Büro. Er ging hinüber und blieb vor Wolfes Sdireibtisch stehen.


      „Ich habe den Wagen bekommen, Mr. Wolfe. Er ist in der Garage. Aber Archie hatte nichts davon gesagt, daß ich einen Detektiv mitbringen solle. Darum schob ich ihn ab. Er sprang dann in ein Taxi und folgte mir. Als ich den Wagen in der Garage ließ und hierherging, folgte er mir auch zu Fuß. Er ist draußen auf der anderen Straßenseite."


      „Soso." Wolfes Stimme war schwach, er liebte Aufregungen nach dem Essen nicht. „Vielleicht stellst du uns den Mann erst vor. Wo hast du ihn getroffen?"


      Fred nahm den Hut in die andere Hand. Er vermochte nie mit Wolfe zu sprechen, ohne aus der Fassung zu geraten, aber ich muß zugeben, daß auch oft genug Grund dazu war. Fred war so ehrlich wie der Sonnenschein und ein guter Spürhund, aber er war nicht so glänzend wie die Sonne. Warm und bewölkt heute morgen. Er sagte: „Ja, ich ging zur Garage und zeigte dem Burschen dort den Zettel, und er sagte, es sei recht, ich solle da warten, er werde den Wagen herholen. Er ging weg, und nach ein paar Minuten kam ein Mann mit einem großen Mund und fragte mich, ob ich eine Fahrt machen wolle. Ich hatte ihn nie gesehen, aber ich hätte ihn bei geschlossenen Augen richtig eingeschätzt, wenn ich ihn nur mit dem Finger berührt hätte. Ich nahm an, daß er einen Auftrag hatte und nur unter den Steinen herumsuchte, darum gab ich ihm eine ganz freundliche Antwort. Er sagte, wenn ich ausfahren wolle, so solle ich mir ein Pferd verschaffen, weil der Wagen, den ich haben wolle, vorläufig dableiben müsse."


      Wolfe murmelte: „Dann hast du dich entschuldigt und bist ans nächste Telefon gegangen, um dir hier weitere Weisungen geben zu lassen."


      Fred sah erschrocken aus. „Nein, Sir, das habe ich nicht getan. Mein Auftrag war, den Wagen zu holen, und ich habe ihn geholt. Der Bursche hatte keine Papiere oder sonst was, nichts als einen großen Mund. Ich ging hinauf und er hinter mir her. Als der Kerl von der Garage bemerkte, was es da für einen Streit geben konnte, verschwand er einfach. Ich brachte den Wagen auf dem Aufzug selbst hinunter und auf die Straße und fuhr nach Osten los. Der Detektiv sprang auf das Trittbrett, und als ich mich hinausbeugte, um ein wenig Staub von der Windschutzscheibe zu wischen, stieß ich ihn aus Versehen hinunter. Dann sprang er in ein Taxi und folgte mir. Als ich in Ihre Garage kam, drehte ich das ganze Innere des Wagens um, aber es war nichts da außer Werkzeug und einem alten Bleistift und einer zerrissenen Hundeleine und einem halben Paket Omar-Zigaretten und ..."


      Wolfe brachte ihn mit der erhobenen Handfläche zum Schweigen. „Und der Mann ist jetzt auf der anderen Seite der Straße?"


      „Ja, Sir. Das war er, als ich hierherkam."


      „Ausgezeichnet. Ich hoffe, daß er nicht im Dunkeln entkommt. Geh in die Küche und sage Fritz, er solle dir ein Butterbrot mit Zyankali geben."


      Fred drehte seinen Hut in den Händen herum. „Es tut mir leid, Sir, wenn ich ..."


      „Geh! Ein Butterbrot mit irgend etwas. Warte in der Küche. Wenn wir hier in Schwierigkeiten kommen sollten, brauchen wir dich."


      Fred ging. Wolfe lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. Er bewegte die Lippen, aus und ein, aus und ein. Endlich öffnete er die Augen weit genug, daß Clara Fox seinen Blick bemerken konnte.


      „Nun ja. Wir waren zu spät. Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie Zeit vergeudet haben."


      Sie hob die Augenbrauen. „Zu spät, wofür?"


      „Sie aus dem Gefängnis herauszuhalten. Ist das nicht klar? Was für einen Grund gäbe es für die Bewachung Ihres Wagens als den, Sie dabei zu erwischen, wenn Sie irgendwohin fahren wollen? Und ist es wahrscheinlich, daß sie so auf der Lauer nach Ihnen wären, wenn sie das Geld nicht schon gefunden hätten'"


      „Wo gefunden?"


      „Das weiß ich nicht. Vielleicht im Wagen selbst. Ich bin kein Zauberkünstler, Miss Fox. Aber nun, bevor wir —"


      Das Telefon läutete, und ich nahm den Hörer ab. Es war Saul Panzer. Ich hörte seinem Bericht zu und sagte ihm dann, er solle am Apparat bleiben. Zu Wolfe sagte ich:


      „Saul. Aus einer Zelle Ecke 62. Straße und Madison. Ein Detektiv unterhielt sich mit sich selbst vor dem Haus von Miss Fox. Saul untersuchte die Wohnung, vergeblich. Jetzt glaubt er, daß der Detektiv noch dort klebt, aber er ist nicht sicher. Vielleicht wird er auch verfolgt. Wenn ja, soll er den Detektiv abschütteln, oder was sonst?"


      „Sag ihm, er soll herkommen. Auf keinen Fall den Detektiv abschütteln. Vielleicht kennt er den anderen, den Fred mitgebracht hat, dann können sie sich zusammen unterhalten."


      Ich meldete dies Saul und hängte ein.


      Wolfe saß noch zurückgelehnt mit halbgeschlossenen Augen da. Mike Walsh hatte seine Augen ganz geschlossen, der Kopf war auf eine Seite geneigt, sein Atem ging tief und regelmäßig in der Stille. Hilda Lindquist ließ die Schultern hängen, aber ihr Gesicht war erhitzt und ihre Augen hellwach. Clara Fox hatte die Lippen fest genug zusammengepreßt, um sich einen entschlossenen Ausdruck zu geben.


      Wolfe sagte: „Wecke Mr. Walsh. Nachdem wir uns um das Dringendste bemüht haben — vergebens — können wir jetzt in Ruhe einige Lücken ausfüllen. In bezug auf die phantastische Sache mit der Gummibande — Mr. Walsh, ein kräftiger Schlag mit der Hand auf Ihren Nacken wird helfen. Ein Glas Wasser? Gut. — Habe ich richtig verstanden, Miss Fox, daß Sie George Rowley gefunden haben?"


      Sie nickte. „Vor zwei Wochen."


      „Erzählen Sie mir das."


      „Aber Mr. Wolfe — diese Detektive ..."


      „Ja, gewiß. Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen sagte, Sie sollten in Ihrer Wiege festgebunden werden? Vorläufig ist dieses Haus Ihre Wiege. Hier sind Sie in Sicherheit. Wir kommen später auf dieses kleine Problem zurück. Erzählen Sie mir jetzt von George Rowley."


      Sie holte tief Atem. „Ja — wir fanden ihn. Ich habe vor langer Zeit angefangen zu tun, was ich konnte, und das war nicht viel. Natürlich konnte ich es mir nicht leisten, nach England zu fahren oder jemand dorthin zu schicken oder dergleichen. Aber ich brachte einige Auskünfte zusammen. Zum Beispiel erfuhr ich die Namen von allen Generälen, die während des Krieges in der englischen Armee eine Brigade kommandiert hatten, und so gut ich das aus der Entfernung tun konnte, fing ich an, sie zu sortieren. Hunderte und aber Hunderte von ihnen lebten noch, und natürlich wußte ich nicht, ob derjenige, den ich suchte, noch am Leben war. Ich unternahm allerlei, und einiges war ganz gescheit, wenn ich auch eine Närrin bin. Ich hatte Mike Walsh durch eine Anzeige gefunden, und ich verschaffte mir Dutzende von Fotos dieser Generäle und zeigte sie ihm. Natürlich war die Tatsache, daß George Rowley sein rechtes Ohrläppdien verloren hatte, ein Anhaltspunkt. Bei verschiedenen Gelegenheiten, wenn ich durch die Zeitungen erfuhr, daß ein britischer General oder Exgeneral sich in New York aufhielt, gelang es mir, ihn irgendwie zu Gesicht zu bekommen, und manchmal gelang das Mike Walsh auch. Vor zwei Wochen erschien wieder einer, und auf dem einen Bild in der Zeitung sah es so aus, als ob das untere Stück seines rechten Ohres fehlte. Mike Walsh stand einen ganzen Nachmittag vor seinem Hotel, anstatt sich auszuschlafen, und er sah ihn, und es war George Rowley."


      Wolfe nickte. „Das wäre also der Marquis von Clivers."


      „Woher wissen Sie das?"


      „Nicht durch Eingebung. Es ist belanglos. Ich gratuliere, Miss Fox."


      „Danke. Der Marquis von Clivers beabsichtigte, am nächsten Tag nach Washington zu reisen, aber er würde zurückkehren. Ich versuchte, ihn noch an diesem gleichen Abend zu sprechen, aber es gelang mir nicht. Ich kabelte an eine Stelle in London, zu der ich eine Verbindung erhalten hatte, und erfuhr von großen Besitzungen und Fabriken und Minen und Yachten des Marquis. Ich hatte den Verkehr mit Hilda Lindquist und Harlan Scovil schon seit einiger Zeit aufgenommen, und ich telegrafierte ihnen, sie sollten herkommen, und schickte ihnen das Reisegeld. Mr. Scovil wollte das Geld nicht annehmen. Er schrieb mir, daß er noch nie von einer Frau Geld angenommen hätte und damit auch jetzt nicht anfangen wolle." Sie lächelte Wolfe zu und auch mir. „Ich vermute, daß er sich vor Abenteurerinnen fürchtete. Er sagte, er wollte einige Kälber verkaufen. Samstag früh erhielt ich ein Telegramm, daß er Montag hier eintreffen würde. Darum rief ich wegen einer Verabredung in Ihrem Büro an. Als ich ihn heute mittag traf, zeigte ich ihm zwei Aufnahmen des Marquis von Clivers, und er erkannte George Rowley. Ich hatte die größte Mühe, ihn davon abzuhalten, daß er nicht sofort in das Hotel und auf den Marquis losging."


      Wolfe winkte ihr mit erhobenem Finger. „Aber was veranlaßte Sie anzunehmen, daß Sie mich brauchen würden? Bisher habe ich keinen Mangel an Zuversicht in Ihren Unternehmungen entdeckt."


      „Ach, ich dachte immer, daß wir für die endgültige Regelung einen Anwalt brauchen würden! Ich hatte über Sie gelesen und bewunderte Sie."


      „Ich bin kein Anwalt."


      „Ich glaube nicht, daß das von Bedeutung ist. Ich kenne nur drei Anwälte, und wenn Sie die sehen würden, wüßten Sie, warum ich Sie wählte."


      „Sie reden wieder wie eine Närrin." Wolfe seufzte. „Soll ich vielleicht glauben, daß Sie mich meines Aussehens wegen gewählt haben?"


      „Nein, das wirklich nicht. Das wäre ... Jedenfalls habe ich mich für Sie entschlossen. Als ich Ihnen sagte, wieviel Ihr Honorar betragen könnte, habe ich nicht übertrieben. Wir wollen annehmen, daß seine Besitzungen und Minen und so weiter etwa fünfzig Millionen wert sind —"


      „Pfund?"'


      „Dollar. Das ist konservativ. Er hat eingewilligt, die Hälfte davon zu bezahlen. Fünfundzwanzig Millionen. Aber zwei von den Männern kann ich nicht auffinden. Ich habe keine Spur von Gummi-Coleman, dem Anführer, entdeckt, noch von dem Mann, der Schildpatt genannt wurde. Ich habe mich sehr bemüht, Gummi-Coleman zu finden, weil er die Papiere hat, aber es ist mir nicht geglückt. Wenn man ihren Anteil an den fünfundzwanzig Millionen abzieht, also ein Drittel, dann bleiben rund sechzehn Millionen. Davon muß man für Unvorhergesehenes und dergleichen etwas abziehen, sagen wir rund fünfzehn Millionen. Dann bleibt eine Million Dollar. Um so viel habe ich ihn letzte Woche gebeten."


      „Wen haben Sie darum gebeten? Lord Clivers?"


      „Ja."


      „Sie sagten doch, Sie hätten nicht mit ihm sprechen können?"


      „Das war, bevor er nach Washington ging. Als er zurückkam, versuchte ich es wieder. Ich hatte eine Bekanntschaft gemacht — er hatte für seine Mission einige Assistenten bei sich, Diplomaten und dergleichen — und ich hatte einen von diesen zwei Wochen vorher kennengelernt, und durch ihn gelangte ich an den Marquis, in der Hoffnung, es ohne Hilfe erledigen zu können. Er war sehr unangenehm. Als er merkte, worauf ich aus war, wies er mir die Türe. Er behauptete, nicht zu wissen, wovon ich redete, und als ich ihm den Brief, den mein Vater 1918 geschrieben hatte, zeigen wollte, lehnte er es ab, ihn anzuschauen. Er befahl dem jungen Mann, den er gerufen hatte, mich wegzuführen, ich sei eine Abenteuerin."


      Sie war noch nicht am Ende. Aber die Hausglocke ertönte, und ich ging an die Türe. Ich hielt es für möglich, daß zwei Burschen mich überrennen könnten, und es hatte keinen Sinn, einen Krach heraufzubeschwören. Darum beließ ich Riegel und Kette noch, bis ich sah, daß es Saul Panzer war.


      Saul ist so ziemlich der kleinste ausübende Detektiv, öffentlich oder privat, den ich kenne, und dabei hat er den größten Wirkungskreis. Er kann keine Häuser einrennen, weil er einfach nicht groß genug dafür ist, aber sonst gibt es kaum eine Arbeit, bei der er sich nicht etwas verdienen könnte. Es ist schwer zu sagen, wie er aussieht, weil man sein Gesicht vor lauter Nase kaum sieht. Er hatte eine große Pappschachtel unter dem Arm.


      Ich nahm ihn mit ins Büro. Während er sich an einem Stuhl vorbeidrückte, um zu Wolfes Schreibtisch zu gelangen, warf er einen scharfen Blick rundherum, und ich wußte, daß er dadurch ein Bild von den drei Besuchern in sich aufgenommen hatte, das erst verblassen würde, wenn er selbst verblaßte.


      Wolfe begrüßte ihn. „Guten Abend, Saul."


      „Guten Abend, Mr. Wolfe. Natürlich hat Archie Ihnen über meinen Anruf berichtet. Es gibt nicht viel beizufügen. Als ich hinkam, war der Detektiv dort vor dem Haus. Er heißt Bill Purvill. Ich habe ihn einmal vor vier Jahren getroffen. Er erkannte mich nicht. Als ich aber ins Haus ging, folgte er mir. Ich sagte mir, es wäre besser, mich zu beeilen. In der Wohnung war ein Telefon. Wenn ich das Paket fand, konnte ich Archie anrufen, daß er kommen und im Hof bei der 60. Straße warten solle, bis ich es ihm zu einem der hinteren Fenster hinunterwerfen würde. Als der Detektiv bemerkte, daß ich im Begriff war, mit einem Schlüssel in die Wohnung hineinzukommen, hielt er mich mit einigen Fragen an, und ich antwortete, was mir gerade einfiel. Er blieb im Flur draußen, und ich schloß die Türe von innen ab. Dann durchsuchte ich die Wohnung. Das Paket ist nicht dort. Ich kam wieder heraus, und der Detektiv folgte mir bis auf die Straße. Ich telefonierte aus einer Apotheke. Ich glaube nicht, daß er den Versuch machte, mir zu folgen, aber ich bemühte mich, es für ihn zwecklos zu machen, wenn er es doch tun sollte."


      Wolfe nickte. „Befriedigend. Und Ihr Bündel da?"


      Saul zog die Schachtel unter seinem Arm hervor und stellte sie auf den Tisch. „Ich vermute, es sind Blumen. Ein Name steht drauf: Drummond, der Blumenhändler von der Park Avenue. Die Schachtel lag auf dem Boden im Flur, gerade vor dem Wohnungseingang, anscheinend da abgeliefert, an Miss Clara Fox adressiert. Mein Auftrag lautete dahin, nur die Wohnung zu durchsuchen, darum zögerte ich, diese Schachtel aufzumachen, weil sie nicht in der Wohung war. Ich wollte sie aber auch nicht dort lassen, da es immerhin möglich wäre, daß sie das enthält, was Sie suchen. Darum habe ich sie mitgebracht."


      „Gut. Wieder befriedigend. Dürfen wir sie öffnen, Miss Fox?"


      „Selbstverständlich."


      Ich stand auf, um behilflich zu sein. Saul und ich entfernten die graue Phantasieschnur und nahmen den Deckel ab. Da wir standen, waren wir die einzigen, die hineinschauen konnten. Ich sagte:


      „Es sind tausend Rosen."


      Clara Fox stand auf, um es zu sehen. Ich griff in die Schachtel hinein, zog einen Umschlag heraus und entnahm ihm eine Karte. Ich schielte darauf und las das darauf Gekritzelte vor:


      „Francis Horrocks?"


      Sie nickte. „Das ist mein Bekannter. Der Mann, der mich im Auftrag des Marquis von Clivers hinausbeförderte. Er ist ein junger Diplomat, mit besonderen Fachkenntnissen über den Fernen Osten. Sind sie nicht wunderschön? Sehen Sie, Hilda. Riechen Sie dran. Sie sind sehr hübsch." Sie trug sie zu Wolfe hin. „Ist die Farbe nicht wunderschön, Mr. Wolfe? Riechen Sie." Sie warf einen Blick auf Mike Walsh, aber der schlief wieder. Darum setzte sie die Schachtel auf den Schreibtisch zurück und nahm wieder ihren Platz ein.


      Wolfe rieb sich die Nase, die sie mit den Rosen gekitzelt hatte.


      „Saul. Bringe sie in die Küche, und Fritz soll sie in Wasser stecken. Bleibe dann dort. Sie müssen meine Orchideen anschauen, Miss Fox, aber das hat noch Zeit. Mr. Walsh! Archie, wecke ihn, bitte."


      Ich streckte die Hand aus und gab Walsh einen Rippenstoß, und er richtete sich auf und schaute mich wütend an. Er protestierte: „He! Es ist zu warm hier drin. Ich habe es sonst nie so warm nach dem Abendessen."


      Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Bitte, Mr. Walsh. Miss Fox hat uns eben einige Einzelheiten berichtet, wie zum Beispiel, daß Sie den Marquis von Clivers erkannten. Verstehen Sie, was ich sage?"


      „Gewiß." Walsh fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Augen und riß sie auf. „Was ist dabei?"


      „Haben Sie in dem Marquis von Clivers George Rowley erkannt?"


      „Allerdings. Wer bestreitet das?"


      „Bis jetzt noch niemand. Sind Sie ganz sicher, daß es der selbe Mann war?"


      „Ja. Ich habe Ihnen schon bei Tisch gesagt, daß ich meiner Sache immer sicher bin."


      „Ja, das haben Sie gesagt. Unter anderem. Sie haben auch erklärt, daß Sie aus alter Gewohnheit und auf Ihrem Posten als Nachtwächter eine Waffe bei sich haben. Sie haben mir ebenfalls gesagt, daß Sie den Verdacht hegen, Harlan Scovil sei Engländer, und daß alles englische Blut schlechtes Blut sei. Haben Sie Ihre Waffe zufällig bei sich? Könnte ich sie einmal sehen?"


      „Ich besitze einen Waffenschein."


      „Natürlich. Könnte ich sie sehen? Nur aus Gefälligkeit?"


      Walsh brummte etwas in sich hinein, aber nach kurzem Zögern beugte er sich vor, griff in die Hüfttasche und zog eine Pistole heraus. Er sah sie an, strich mit der linken Handfläche zärtlich darüber, stand dann auf und reichte sie Wolfe. Der nahm sie in die Hand, warf einen Blick darauf und streckte sie mir hin. Ich unterzog sie einer flüchtigen Untersuchung. Es war eine alte Folwell 44. Sie war geladen, aber mit leerem Magazin, und es war kein Geruch von kürzlicher Benutzung um die Mündung herum. Ich warf einen Blick auf Wolfe und bemerkte sein leichtes Nicken, dann gab ich die Kanone an Mike Walsh zurück, der sie wieder streichelte, bevor er sie in die Tasche zurücksteckte.


      Clara Fox sagte: „Wer vergeudet jetzt Zeit, Mr. Wolfe? Sie haben uns noch nicht gesagt..."


      Wolfe brachte sie zum Schweigen. „Fangen Sie nicht wieder an, Miss Fox, bitte. Geben Sie mir Gelegenheit, meinen Anteil an der Million zu verdienen. Obwohl ich gestehen muß, daß Sie meiner Meinung nach alle Ihre Anteile für eine Zehndollarnote verkaufen könnten und dabei gut abschneiden würden. Was für Unterlagen haben Sie denn? In Wahrheit nichts. Das Papier, das George Rowley unterschrieben hat, wurde Gummi-Coleman anvertraut, und den haben Sie nicht ausfindig machen können. Die einzige andere Begründung eines legalen Anspruches wäre eine Klage des Mannes, der Schildpatt genannt wurde, auf Rückerstattung des Wertes für sein Pferd, und da Mr. Walsh uns gesagt hat, daß Schildpatt schon 1895 über fünfzig war, ist er vermutlich tot. Es gibt nur zwei Methoden, durch die Sie etwas aus dem Marquis von Clivers herausholen können: die eine ist, die Anerkennung einer legalen Forderung auf Grund eines Vertrages anzustreben, wozu Sie einen Anwalt brauchen würden, keinen Detektiv! Sie haben selbst die Detektivarbeit schon geleistet, ganz gründlich. Die andere Methode wäre, den Marquis dadurch zu erschrecken, daß Sie ihm drohen, seine Vergangenheit der Öffentlichkeit bekanntzugeben. Dies ist eine alte und häufig bewährte Methode, die technisch als Erpressung bezeichnet wird. Sie ist nicht —"


      Sie unterbrach ihn kühl, aber entschieden. „Es ist keine Erpressung, wenn man versucht, etwas von einem Mann zu erhalten, das er zu zahlen versprochen hat."


      Wolfe nickte. „Das läßt sich hören. Moralisch schuldet er den Betrag. Aber wo ist das Papier, das er unterzeichnet hat? Jedenfalls, lassen Sie mich zu Ende kommen. Ich selbst befinde mich in einem Dilemma. Als Sie mir zuerst die Art Ihres Auftrages schilderten, war ich bereit, ihn abzulehnen, ohne weitere Argumente. Dann trat ein neues Ereignis ein, das Ihnen noch unbekannt ist, aber der Angelegenheit ein neues Interesse gab. Natürlich genügt Interesse nicht, wichtiger ist die Frage: wer wird mich bezahlen? Ich erwarte —"


      Mike Walsh bellte: „Zehn Prozent!"


      Clara Fox sagte: „Ich habe Ihnen erklärt, Mr. Wolfe —"


      „Gestatten Sie. Ich werde nichts Ungebührliches erwarten. Zufälligerweise befindet sich mein Bankkonto augenblicklich in ausgezeichneter Verfassung, und daher schlummert meine Habgier bis zu einem gewissen Grad. Trotzdem habe ich eine tiefe Abneigung gegen unbezahlte Arbeit. Ich habe Sie als Klientin angenommen, Miss Fox. Ich darf auf Sie zählen?"


      Sie nickte ungeduldig.


      „Natürlich dürfen Sie das. Was für ein anderes Ereignis ist eingetreten, von dem ich noch nichts weiß?"


      „Ach — das." Wolfes halbgeschlossene Augen umfaßten alle drei Gesichter. „Um fünfundzwanzig Minuten vor sechs, heute abend, vor weniger als fünf Stunden, wurde in der 31. Straße, in der Nähe der Zehnten Avenue, Harlan Scovil erschossen."


      Mike Walsh fuhr auf seinem Stuhl in die Höhe. Sie alle starrten Wolfe an. Wolfe sagte:


      „Er ging die Straße entlang, und jemand, der in einem Auto vorbeifuhr, gab fünf Schüsse auf ihn ab. Er war tot, als ein Passant ihn erreichte. Das Auto ist gefunden worden, leer natürlich, in der Neunten Avenue."


      Clara Fox stammelte ungläubig: „Harlan Scovil!" Hilda Lindquist ballte plötzlich die Hände zusammen und schob mit der Unterlippe die Oberlippe gegen die Nase hinauf. Mike Walsh starrte Wolfe an. Plötzlich brüllte er:


      „Sie sind ein verdammter Idiot!"


      Das war wirklich ein Rekord, daß Wolfe an einem Abend zweimal Idiot genannt wurde. Ich verschob das Grinsen bis zu einem geeigneteren Zeitpunkt. Clara Fox sagte: „Aber Mr. Wolfe! Es kann nicht — wie kann ..."


      Walsh schrie noch weiter: „Sie hören also von irgendeiner Schießerei und wollen dann an meiner Pistole riechen. Sie sind ein Idiot! Der dreckigste —" Er verstummte plötzlich und stützte seine Hände auf die Knie, und seine Augen wurden schmal. Er sah plötzlich recht wach aus. „Zum Teufel damit. Wo ist Haslan? Ich will ihn sehen."


      Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Beruhigen Sie sich, Mr. Walsh. Jedes zu seiner Zeit. Wie Sie sehen, Miss Fox, bedeutet dies eine beträchtliche Komplikation."


      „Es ist furchtbar. Abe... Es ist entsetzlich. Er ist wirklich erschossen worden?"


      Hilda Lindquist fing plötzlich an zu sprechen. „Ich wollte nicht hierherkommen. Ich habe es Ihnen gesagt. Ich dachte mir schon, daß es nur ein Fehlschlag sein würde. Mein Vater zwang mich dazu. Ich meine, er ist alt und krank, und er wollte, daß ich fahre, weil er hoffte, wir könnten vielleicht genug bekommen, um die Farm halten zu können."


      Wolfe nickte. „Und jetzt natürlich ..."


      Ihr viereckiges Kinn schob sich vor. „Jetzt bin ich froh, daß ich gekommen bin. Ich habe meinen Vater oft von Harlan Scovil reden hören. Er wäre doch umgebracht worden, ob ich hiergewesen wäre oder nicht, und jetzt bin ich froh, daß ich hier bin und helfen kann. Ihr müßt mir sagen, was ich tun kann, denn ich weiß es nicht. Aber wenn dieser Marquis sich einbildet, er könne es ablehnen, mit uns zu reden, und uns dann auf der Straße abschießt — das werden wir sehen."


      „Ich habe nicht gesagt, daß der Marquis ihn erschossen hat."


      „Wer denn sonst?"


      Ich dachte, ihrem Ton nach, sie wolle ihm sagen, er solle kein Idiot sein, aber sie ließ es dabei bewenden und sah ihn nur an.


      Wolfe sagte: „Das weiß ich nicht. Aber ich habe noch andere Einzelheiten für Sie. Heute nachmittag erschien Harlan Scovil in diesem Büro. Er erklärte Mr. Goodwin, er käme so vorzeitig vor der Besprechung, um zu sehen, was für eine Art Mensch ich sei. Sechsundzwanzig Minuten nach fünf, während er auf mich wartete, erhielt er einen Anruf von einem Mann. Er verließ das Haus sofort. Sie wissen, daß bald, nachdem Sie heute abend hierherkamen, ein Besucher erschien und Sie gebeten wurden, in das vordere Zimmer zu gehen. Der Besucher war von der Polizei. Er unterrichtete uns von dem Mord, beschrieb die Leiche und sagte, daß in ihrer Tasche ein Papier gefunden wurde, das meinen Namen und meine Adresse enthielt, und auch die Namen von Clara Fox, Hilda Lindquist, Michael Walsh und dem Marquis von Clivers. Scovil wurde neun Minuten nach dem Anruf erschossen."


      Clara Fox sagte: „Ich sah, wie er sich diese Namen auf dem Papier notierte. Er tat es, während wir miteinander beim Lunch saßen."


      „ Ja. — Mr. Walsh. Haben Sie um 5 Uhr 26 Scovil hier angerufen?"


      „Natürlich nicht. Wie konnte ich das? Das ist eine verdammt blöde Frage. Ich wußte doch nicht, daß er hier war."


      „Vermutlich nicht. Aber ich dachte, daß Scovil vielleicht mit Ihnen verabredet hätte, ihn hier zu treffen. Als Scovil herkam, war zufällig ein anderer Mann hier im Büro, einer meiner Klienten, und Scovil ging auf ihn zu und erklärte ihm, er sei nicht Mike Walsh."


      „Nun, war er das vielleicht? Ich bin Mike Walsh, schauen Sie mich an. Die einzige Verabredung, die ich mit ihm hatte, war durch Miss Fox, auf sechs Uhr. Hören Sie damit auf. Ich habe Sie gefragt, wo Harlan ist. Ich will ihn sehen."


      „Zu gegebener Zeit, Sir. — Miss Fox, haben Sie Scovil hier angerufen?"


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ach nein. Ich dachte, Sie hätten gesagt, es sei ein Mann gewesen."


      „So schien es. Aber Fritz könnte sich vielleicht getäuscht haben. Haben Sie telefoniert, Miss Lindquist?"


      „Nein. Ich habe an niemand in New York telefoniert, außer an Clara."


      „Schön." Wolfe seufzte. „Sie sehen natürlich die kleine Schwierigkeit dabei. Wer auch immer telefoniert hat, wußte, daß Scovil in New York war, und wußte auch, daß er in diesem Büro war. Wer außer Ihnen drei wußte das?"


      Hilda Lindquist sagte: „Der Marquis von Clivers wußte es."


      „Woher wissen Sie das?"


      „Ich weiß es nicht. Ich sehe es so an: Clara war bei ihm gewesen, und er hatte damit gedroht, sie wegen Belästigung verhaften zu lassen. Er ließ sie durch Detektive verfolgen, und die sahen sie heute mittag mit Scovil, und sie folgten Harlan Scovil hierher und benachrichtigen dann den Marquis von Clivers. Dann rief er an."


      „Möglich, Miss Lindquist. Ich gebe zu, daß es möglich ist. Wenn Sie den Detektiv durch einen Mann aus der Umgebung des Marquis ersetzen, ist es noch eher möglich. Aber wenn uns dieser Gedanke auch ganz gut gefällt, glauben Sie, daß er auch der Polizei gefallen wird? Ein britischer Pair, der sich zur Erledigung eines wichtigen Regierungsauftrages in diesem Lande aufhält, soll Harlan Scovil in der 31. Straße ermordet haben? Ich habe eine ganze Anzahl Polizisten kennengelernt, und ich bin ziemlich sicher, daß diese Auffassung ihnen nicht zusagen würde."


      Mike Walsh sagte: „Zur Hölle mit den blöden irischen Polypen."


      Clara Fox fragte: „Der Detektiv, der hier war, derjenige, der Ihnen über die Schießerei berichtete — unsere Namen standen auf dem Papier — warum wollte er nicht mit uns sprechen?"


      „Das wollte er. Dringend. Aber ich bemerkte, daß keine Adresse, außer der meinen, auf dem Blatt vermerkt war. Darum wird er wohl Schwierigkeiten haben. Ich beschloß, nichts davon zu erwähnen, daß Sie zufällig alle hier anwesend waren, weil ich mit Ihnen sprechen wollte, und ich wußte, daß er Sie den ganzen Abend mit Beschlag belegt hätte."


      „Der Detektiv in meiner Wohnung — er kann dort dieser Sache wegen gewesen sein ..."


      „Nein. Dafür hätte die Zeit kaum gereicht. Außerdem war auch einer in der Garage."


      Clara Fox warf ihm einen Blick zu und holte tief Atem. „Ich scheine in einer Klemme zu stecken."


      „In zwei, Miss Fox." Wolfe klingelte nach Bier. „Aber es ist möglich, daß wir sie, bevor wir fertig sind, verschmelzen können."
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      Ich hörte diese seltsame Bemerkung von Wolfe nur halb. Meine Gedanken irrten umher und konnten nicht zur Ruhe kommen. Tatsächlich war es mir im Laufe des Abends immer unbehaglicher zumute geworden, seit Slim Foltz uns die Namen auf dem Papier genannt hatte und Wolfe ihn gehen ließ, ohne ihm zu sagen, daß die drei Leute, die er suchte, in unserem vorderen Zimmer saßen. Er arbeitete an einem Mordfall, und die Tatsache, daß ein Name wie der des Marquis auf dem Blatt stand, bedeutete, daß sie nichts schleppen lassen würden. Sie mußten die drei Leute früher oder später entdecken, und wenn sie erfuhren, wo sie gewesen waren, während Slim Foltz uns aufsuchte, würden sie sich ärgern. Ich wußte ziemlich genau, wie Wolfe arbeitete, und als er Foltz entließ, hatte ich angenommen, daß er mit unserem Gästetrio ein kleines Gespräch haben wollte und hernach jemand wie Cramer im Hauptquartier oder Dick Morley vom Büro des Distrikanwaltes anrufen und einige Verabredungen treffen würde. Aber jetzt war es zehn vorbei, und er fuhr einfach in einer anregenden Unterhaltung fort. Es gefiel mir nicht.


      Ich hörte aber diese seltsame Bemerkung über die zwei Klemmen und ihre mögliche Verschmelzung doch. Ich erfaßte, daß vielleicht eine Verbindung zwischen der Geschichte mit der Gummibande und dem Versuch, Clara Fox des Diebstahl der Dreißigtausend zu überführen, bestand. Sie war zu diesem englischen Gentleman gegangen und hatte ihm alles gesagt, und er hatte ihr die kalte Schulter gezeigt und sie an die Luft gesetzt. Aber er war schwer verstimmt, man könnte sogar sagen, erschrocken, wenn er nicht ein Adliger gewesen wäre. Und ein paar Tage später erhob das Komplott sein scheußliches Haupt. Es wäre interessant zu erfahren, ob der Marquis von Clivers mit Mr. Muir bekannt war, und wenn, bis zu welchem Grad. Wie meistens war mir Wolfe voraus, aber er hatte mich noch nicht verloren, ich kam keuchend hinterher.


      Dabei mußte ich aber auch zuhören, denn das Gespräch war nicht abgerissen. Nach Wolfes Bemerkung über das Verschmelzen stand Mike Walsh plötzlich auf und erklärte:


      „Ich werde jetzt gehen."


      Wolfe sah ihn an. „Noch nicht, Mr. Walsh. Nehmen Sie wieder Platz."


      Aber er blieb stehen. „Ich muß gehen. Ich will Harlan sehen."


      „Mr. Scovil ist tot. Ich bitte Sie, Sir. Es gibt noch ein oder zwei Punkte, die ich klären muß."


      Walsh brummte. „Das gefällt mir nicht. Sehen Sie, daß es mir nicht gefällt?" Er warf einen grimmigen Blick zuerst auf Wolfe, dann auf mich, und ließ sich dann auf der Kante seines Stuhles nieder.


      Wolfe sagte: „Es wird allmählich spät. Wir stehen vor drei verschiedenen Problemen, und jedes von ihnen bietet Schwierigkeiten. Erstens, die Sache mit dem Geld, das aus dem Büro der Küstenprodukte AG verschwand. Bisher scheint dies das persönliche Problem von Miss Fox zu sein, und ich werde es später mit ihr besprechen. Zweitens, Ihr gemeinsames Vorhaben, vom Marquis von Clivers eine gewisse Summe zu erhalten. Drittens, Ihre gemeinsame Gefahr, infolge des Mordes an Harlan Scovil."


      „Gemeinsame Hölle!" Walsh hatte wieder schmale Augen. „Wir wollen vielleicht die Gefahr aufteilen, Mister. Zusammen mit dem Geld."


      „Wenn Sie das vorziehen. Aber lassen Sie uns zuerst das zweite Problem betrachten. Ich sehe keinen Grund dafür, den Angriff auf den Marquis von Clivers aufzugeben, weil Harlan Scovil eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Vielmehr sollte uns das bewegen, damit fortzufahren. Mein Rat wäre folgender — Archie, dein Notizbuch: ein Brief an den Marquis von Clivers, der von mir unterzeichnet ist. Rede ihn demokratisch an, und dann:


      Ich bin von Mr. Victor Lindquist und seiner Tochter, Miss Hilda Lindquist, beauftragt worden, als ihr Vertreter einen Betrag von Ihnen in Empfang zu nehmen, den Sie ihnen seit dem Jahre 1895 schulden. In jenem Jahr hat Mr. Lindquist in Silver City, Nevada, mit Ihrem Wissen und Einverständnis ein Pferd von einem Mann namens Schildpatt gekauft und Ihnen zum Gebrauch in einer dringenden persönlichen Angelegenheit überlassen. Sie unterzeichneten vor Ihrem Fortgehen ein Papier, das diese Verpflichtung anerkannte, aber natürlich wäre Ihre Schuld auch ohne diese Bestätigung eine rechtliche Verpflichtung geblieben. Zu jener Zeit und in jener Gegend waren gute Pferde selten und wertvoll, zudem war dieses Pferd infolge besonderer Umstände in jenem Augenblick für Sie von höchstem Wert. Miss Lindquist, als Vertreterin ihres Vaters, erklärt, daß dieser höchste Wert mit hunderttausend Dollar angegeben werden kann. Sie schulden demnach diesen Betrag mit den angelaufenen Zinsen von 6 Prozent bis zum heutigen Tag.


      Ich erwarte, daß Sie den fälligen Betrag umgehend bezahlen, ohne uns zu gesetzlichen Schritten gegen Sie zu zwingen. Ich bin kein Anwalt. Wenn Sie es vorziehen sollten, die Zahlung über Anwälte zu leisten, die beide Seiten vertreten, so wären wir gern bereit, diese Regelung einzuleiten."


      Wolfe lehnte sich zurück.


      „Ist das recht, Miss Lindquist?"


      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirne an. „Er kann den Mord an Harlan Scovil nicht mit Geld ausgleichen."


      „Gewiß nicht. Aber eins nach dem andern. Ich muß erklären, daß diese Forderung nicht mehr zu Recht besteht, da sie verjährt ist, aber der Marquis möchte es vielleicht vermeiden, diese Ablehnung bei Gericht vorzubringen. Wir sind am Rand von Erpressung, aber unsere Herzen sind rein. Ich muß auch noch erklären, daß eine Summe sich bei 6 Prozent Zinsen und Zinseszinsen in etwa zwölf Jahren verdoppelt, und daß der augenblickliche Wert dieser Forderung, wie ich sie in dem Brief dargestellt habe, etwas über eine Million Dollar beträgt. Ein hoher Preis für ein Pferd, aber wir benutzen ihn nur, um uns eine günstige Stellung zu verschaffen. Hat dies Ihre Billigung, Miss Fox?"


      Clara Fox sah angegriffen aus. Sie schlang ihre Finger fest ineinander und war nicht annähernd so kühl und sanft wie an dem Nachmittag, als Muir ihr ins Gesicht gesagt hatte, daß sie eine gemeine Diebin sei.


      „Nein", sagte sie. „Ich glaube, wir wollen nicht... Nein, Mr. Wolfe. Es ist mir eben klargeworden: es ist meine Schuld, daß Mr. Scovil umgebracht wurde. Ich habe all dies angefangen. Nur des Geldes wegen. — Nein! Schicken Sie den Brief nicht ab. Tun Sie gar nichts."


      „Soso." Wolfe trank ein wenig Bier und setzte das Glas mit gewohnter Gelassenheit hin. „Es sieht so aus, als ob Mord sich zuweilen doch bezahlt macht."


      Ihre Finger spannten sich noch mehr. „Bezahlt macht?"


      „Augenscheinlich. Wenn Harlan Scovil durch jemand umgebracht wurde, der offenbar mit der Gummibande in Beziehung steht, hatte der Mörder vermutlich zwei Dinge im Auge: Scovil loszuwerden und Sie alle abzuschrecken. Er scheint beide Ziele erreicht zu haben. Gut gemacht."


      „Wir sind nicht abgeschreckt."


      „Sie sind bereit, die Sache aufzugeben."


      Hilda Lindquist bemerkte mit erhobenem Kinn: „Ich nicht. Schicken Sie den Brief ab."


      „Miss Fox?"


      Sie zog die Schultern ein und straffte sie wieder. „Gut. Lassen Sie ihn abgehen."


      „Mr. Walsh?"


      „Nehmen Sie mich aus. Sie sagten, Sie wollten noch etwas erklären."


      „Jawohl." Wolfe leerte sein Glas. „Wir werden den Brief also abschicken. Das dritte Problem bleibt. Ich muß Ihre Aufmerksamkeit auf diese Tatsachen lenken: erstens, die Polizei sucht im Augenblick nach Ihnen drei — in Ihrem Fall suchen zwei verschiedene Polizeiabordnungen nach Ihnen, Miss Fox. Zweitens, die Polizei wird möglicherweise zu der Folgerung gelangen, daß der Mörder von Harlan Scovil jemand war, der ihn kannte oder über ihn Bescheid wußte und heute abend in dieser Gegend war. Drittens, es ist wahrscheinlich, daß niemand in New York, außer Ihnen drei und Clivers, jemals etwas von Harlan Scovil gehört hat, oder wenn doch, so ist kaum anzunehmen, daß die Polizei ihn entdecken wird — in Wahrheit werden sie gar nicht auf den Gedanken kommen, bevor sie jede Möglichkeit in Verbindung mit Ihnen drei erschöpft haben. Viertens, wenn Sie von ihnen aufgefunden und befragt werden, werden Sie nicht nur verdächtigt werden, daß Sie über den Mord an Scovil Bescheid wissen, sondern auch, daß Sie gegen Lord Clivers Unerhörtes im Schilde führen, da sein Name auf dem Papier stand. Fünftens. Wenn Sie verhört werden, haben Sie drei Möglichkeiten. Sie können die Wahrheit sagen, in welchem Fall Ihr wilder und abenteuerlicher Bericht den Verdacht bestätigen wird und genügen kann, Ihnen sozusagen alles zuzutrauen, sogar Mord. Oder Sie können versuchen, Ihre Erzählung abzuschwächen und die Lücken durch Improvisation auszufüllen, worauf man Sie bei Widersprüchen ertappen und noch härter anpacken wird. Oder Sie könnten Ihr verfassungsmäßiges Recht geltend machen und sich weigern, überhaupt etwas zu sagen. Wenn Sie das tun, werden Sie als wichtige Zeugen eingesperrt und auch gegen Bürgschaft nicht freigelassen. Wie Sie sehen, es ist ein Dilemma mit drei Hörnern, und keins davon ist anziehend. Wie Miss Fox es ausgedrückt hat, Sie sitzen in der Klemme. Und jede der drei Möglichkeiten wird Sie für jede weitere Belästigung des Marquis von Clivers außer Gefecht setzen."


      Hilda Lindquist hob das Kinn immer höher. Mike Walsh saß vorgebeugt da und blickte Wolfe mit immer enger zusammengezogenen Augen an. Clara Fox hatte aufgehört, die Hände zusammenzupressen, aber ihre Lippen waren fest aufeinander gedrückt. Jetzt öffnete sie den Mund und sagte:


      „Gut. Wir sind dabei. Womit fangen wir an?"


      „Mit nichts." Wolfe seufzte. „Mit nichts von alledem. Aber obwohl ich ein geborener Romantiker bin, erwarte ich, bezahlt zu werden. Hoffentlich habe ich Ihnen klargemacht, daß es nicht wünschenswert wäre, wenn die Polizei Sie entdecken würde, bevor wir dazu bereit sind. Habe ich das richtig dargestellt?"


      Die beiden Frauen fragten gleichzeitig: „Ja — und?"


      „Gut. — Archie, hol Saul."


      Ich sprang auf, aus Gewohnheit, nicht aus Begeisterung. Ich war verstimmt. Es gefiel mir nicht. Ich fand Saul Portwein trinkend in der Küche, während er Fred und Fritz Geschichten erzählte. Ich brachte ihn ins Büro. Er stellte sich vor Wolfes Schreibtisch.


      „Ja, Sir."


      Wolfe sagte, aber nicht zu ihm: „Miss Lindquist, dies ist Mr. Saul Panzer. Ich vertraue ihm mehr, als man vielleicht glauben könnte. Er selbst ist Junggeselle, aber er hat verheiratete Bekannte, vielleicht sogar Freunde, in normalen Wohnverhältnissen, in einer Etage oder einem Haus. Haben Sie ihm etwas zu sagen?"


      Aber der Lindquistsche Gedankengang war zu langsam. Sie verstand es nicht.


      Clara Fox fragte Wolfe: „Darf ich?"


      „Bitte."


      Sie wandte sich an Saul. „Miss Lindquist möchte sich für kurze Zeit zurückziehen — auf einige Tage — sie weiß nicht, für wie lange. Sie dachte, daß Sie vielleicht einen Platz wüßten — bei einem Ihrer Freunde ..."


      Saul nickte. „Gewiß, Miss Lindquist." Er wandte sich an Wolfe:


      „Ist ein Haftbefehl erlassen worden?"


      „Nein. Noch nicht."


      „Soll ich die Adresse Archie geben?"


      „Auf keinen Fall. Wenn ich mich mit Miss Lindquist in Verbindung setzen muß, kann ich es postlagernd erledigen. Sie kann mir telefonisch die betreffende Zweigstelle mitteilen."


      „Sollen wir den rückwärtigen Ausgang zur 34. Straße benützen?"


      „Das wollte ich gerade vorschlagen. Wenn du wieder frei bist, so komm hierher zurück. Heute abend." Wolfe bewegte die Augen. „Ist etwas Wertvolles in Ihrem Gepäck im Hotel, Miss Lindquist?"


      Sie war aufgestanden. Sie schüttelte den Kopf. „Nichts besonderes. Nein."


      „Haben Sie etwas Geld?"


      „Ich habe achtunddreißig Dollar und meine Rüdtfahrkarte."


      „Gut. Das ist Überfluß. Gute Nacht, Miss Lindquist."


      Clara Fox war auch aufgestanden. Sie ging zu der anderen Frau hin, legte die Hände auf die Schultern und küßte sie auf den Mund. „Gute Nacht, Hilda. Es ist schlimm, aber halt die Ohren steif."


      Hilda Lindquist sagte mit lauter Stimme: „Gute Nacht, allerseits", drehte sich um und folgte Saul Panzer aus dem Zimmer. Gleich darauf konnte ich ihre Schritte auf der Treppe hören, die zum Kellergeschoß führte, von wo aus eine Türe in den Hinterhof ging. Wir blickten alle auf Wolfe, der damit beschäftigt war, eine Bierflasche zu öffnen. Ich dachte, das alte Schlitzohr bildet sich ein, daß er eine tolle Sache dreht. Wahrscheinlich wird er Miss Fox zu seiner Mutter nach Budapest schicken. Es schien mir, als wolle er über sich selbst hinauswachsen.


      Er schaute Mike Walsh an. „Jetzt sind Sie an der Reihe, Sir. Ich bemerkte die Zeichen Ihrer Mißbilligung, aber wir tun, was wir können. In der Küche ist ein Mann namens Fred Durkin, den Sie gesehen haben. Soweit es seine Fähigkeit gestattet, verdient er Ihr Vertrauen und das meine. Ich schlage vor ..."


      „Ich will keinen Durkin." Walsh hatte sich wieder erhoben. „Ich will überhaupt nichts von Ihnen. Ich gehe jetzt."


      „Aber Mr. Walsh." Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Glauben Sie mir, es wird sich nicht bezahlt machen, so dickköpfig zu sein. Ich bin von Natur kein Schwarzseher, aber es gibt in dieser Angelegenheit einige Merkmale —"


      „Das sehe ich." Walsh trat auf den Schreibtisch zu. „Diese Merkmale sind es, die mir nicht gefallen." Er sah Clara Fox an, dann mich, dann Wolfe, und ließ erkennen, welche Merkmale er meinte.


      „Ich mag über die besten Jahre hinaus sein, aber meine fünf Sinne habe ich noch beisammen. Was für einen Streich möchten Sie einem alten Manne spielen, he? Ich soll weggehen und mich irgendwo verstecken? Ist es mir erlaubt, eine oder zwei Fragen zu stellen?"


      „Das sind schon drei." Wolfe seufzte. „Fangen Sie an."


      Walsh fuhr auf mich los. „Sie — Goodwin heißen Sie. Haben Sie gestern den Anruf beantwortet, der für Harlan Scovil bestimmt war?"


      „Nein." Ich grinste ihn an. „Ich war nicht hier."


      „Wo waren Sie?"


      „Im Büro der Küstenprodukte AG, wo Miss Fox arbeitet."


      „Ha! Dort waren Sie. Sie waren nicht hier. Ich nehme an, daß nicht Sie es sein konnten, der Harlan hier angerufen hat."


      „Ich hätte es schon sein können, aber ich war es nicht. Hören Sie, Mr. Walsh."


      „Ich habe genug gehört. Ich habe dieser Clara Fox ein ganzes Jahr zugehört und ihr hübsches Gesicht angeschaut, und ich hatte wohl keinen Grund, ihr zu mißtrauen, und das ist jetzt dabei herausgekommen. Ich habe mitgeholfen, meinen alten Freund Scovil in einen Hinterhalt und in den Tod zu locken. Meinen alten Freund Harlan." Er verstummte plötzlich, preßte die Lippen aufeinander und schaute uns der Reihe nach an, während ihm eine große dicke Träne aus jedem Auge trat und herunrerrollte, eine Spur auf seinen Runzeln hinterlassend. Er fuhr fort: „Ich habe eine Mahlzeit bei Ihnen eingenommen. Eine Mahlzeit und drei Drinks. Vielleicht möchte ich das eines Tages von mir geben. Vielleicht sind Sie auch alle ehrliche Leute, ich weiß es nicht, aber ich weiß, daß jemand nicht ehrlich ist, und ich werde es herauskriegen, wer das ist. Was soll das heißen, daß sie hinter Miss Fox wegen Diebstahls her sind! Das kann ich herausfinden. Und wenn ich will, daß bei dem englischen Gentleman etwas einkassiert werden soll, so kann ich das auch selbst einkassieren. Gute Nacht miteinander." Er drehte sich um und ging auf die Türe zu.


      Wolfe rief: „Pack ihn, Archie."


      Ich dachte an die Waffe in seiner Hüfttasche, ging auf ihn zu und umarmte ihn fest. Er knurrte und wand sich und versuchte, mir ein paar Fußtritte gegen das Schienbein zu versetzen, aber nach einigen Sekunden war er vernünftig genug, die Zwecklosigkeit einzusehen. Er zitterte ein wenig und blieb dann ruhig stehen, aber ich hielt ihn fest. Er sagte:


      „Jetzt bin ich wohl an der Reihe?"


      Wolfe sprach über das Zimmer weg zu ihm. „Sie haben mich einen Idioten genannt, Mr. Walsh. Ich erwidere das Kompliment. Was aber schlimmer ist, Sie sind ein Hitzkopf. Aber Sie sind auch ein alter Mann, darum schuldet man Ihnen menschliche Behandlung. Sie können hingehen, wohin Sie wollen, aber ich muß Sie warnen, daß jeder Schritt, den Sie tun, ein gefährlicher Schritt sein kann. Außerdem, wenn Sie reden, kann jedes Wort gefährlich sein, nicht nur für Sie selbst, sondern auch für Miss Fox und Miss Lindquist. Ich muß Ihnen dringend raten, Vorsicht walten —"


      „Ich werde auf meine Art vorsichtig sein."


      „Mike!" Clara Fox ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. „Mike, Sie können doch nicht annehmen ... Was Mr. Wolfe sagt, ist richtig. Lassen Sie uns jetzt nicht im Stich. Geben Sie ihn frei, Mr. Goodwin. Und geben Sie mir die Hand, Mike."


      Er schüttelte den Kopf. „Haben Sie gesehen, wie er mich angepackt hat? Und ich habe doch weiter nichts getan, als auf meinen eigenen Füßen hinauszugehen? Ich hasse die verdammten Detektive und habe sie immer gehaßt, und was hat er in Ihrem Büro getan? Und wenn Sie meine Feindin sind, Clara Fox, dann helfe Ihnen Gott, und wenn nicht, können Sie meine Freundin sein. Aber nicht jetzt. Wenn er mich losläßt, will ich weggehen."


      Wolfe sagte: „Gib ihn frei, Archie. Gute Nacht, Mr. Walsh."


      Ich ließ ihn los und trat zurück. Mike Walsh befühlte mit der einen Hand seine Rippen, wandte sich, um zuerst mich und dann Wolfe anzusehen, und sagte:


      „Aber ich bin kein Idiot. Zeigen Sie mir den hinteren Ausgang."


      Clara Fox bat ihn: „Gehen Sie nicht, Mike."


      Er gab ihr keine Antwort. Ich ging auf die Küche zu, und er folgte mir, nachdem er auf dem Flur seinen Hut und Mantel geholt hatte. Ich sagte Fred, er solle ihn durch den Hof und den Zaun und den Durchgang zur 34. Straße begleiten, und drehte ihnen das Licht im Kellergeschoß an. Ich blieb stehen und sah ihnen nach. Die Sache gefiel mir immer weniger. Als ich ins Büro zurückkam, stand Clara Fox noch. Sie fragte: „Ist er tatsächlich fortgegangen?"


      Ich nickte: „Mit fliegenden Fahnen."


      „Glauben Sie, daß es ihm Ernst war?" Sie wandte sich zu Wolfe. „Ich glaube, es war gar nicht seine wirkliche Meinung. Er war nur wütend und erschrocken und betrübt. Ich weiß, wie ihm zumute war. Er hatte das Gefühl, daß Harlan Scovil umgebracht wurde, weil wir diese Sache angefangen hatten, und jetzt will er nicht fortgehen und sich verstecken. Das will ich auch nicht. Ich will nicht davonlaufen."


      „Dann ist es gut, daß Sie das nicht zu tun brauchen." Wolfe leerte sein Glas und schob es zurück. Das bedeutete, daß er beschlossen hatte, für diesen Tag genug Bier getrunken zu haben. Er seufzte. „Sie verstehen, Miss Fox, dies ist etwas ganz Außergewöhnliches. Es ist viele Jahre her, seit eine Frau unter diesem Dach geschlafen hat. Nicht, weil ich etwas gegen die Frauen hätte, das habe ich nur, wenn sie sich als Haustiere zu betätigen suchen. Wenn sie sich auf ihre Berufungen beschränken, zu denen sie am begabtesten sind, ihre Neigung zum Schikanieren, zur Spitzfindigkeit, zur Ausschmückung ihrer Person, zur Schmeichelei, zur Irreführung und zum Ausbrüten, dann sind sie mitunter prachtvolle Geschöpfe. Jedenfalls werden Sie unser Südzimmer, gerade über dem meinen, ganz behaglich finden. Ich darf noch hinzufügen, daß ich eine törichte Vorliebe für gute Form, gute Farbe und feines Gewebe habe, und in diesen Dingen habe ich einen guten Geschmack. Es ist eine Freude, Sie anzusehen. Ihre Schönheit ist ungewöhnlich. Obwohl mir der Gedanke, daß eine Frau in meinem Hause schläft, theoretisch unerträglich ist, erkläre ich mich in diesem Falle damit einverstanden."


      „Danke. Dann soll ich mich also hier verstecken?"


      „Das sollen Sie. Sie müssen in Ihrem Zimmer bleiben, bei zugezogenen Vorhängen. Peinliche Vorsicht wird notwendig sein und Ihnen erklärt werden. Mr. Goodwin wird sich damit befassen. Sollte Ihr Aufenthalt von längerer Dauer sein, so können Sie vielleicht an unseren Mahlzeiten im Eßzimmer teilnehmen. Von einem Tablett zu speisen, ist sowohl für das Essen wie für den Speisenden eine schwere Beleidigung. In diesem Fall also mittags Punkt ein Uhr und abends Punkt acht. Aber bevor wir uns zur Nachtruhe begeben, muß ich noch ein oder zwei Dinge wissen: zum Beispiel, wo waren Sie und Miss Lindquist und Mr. Walsh heute nachmittag von fünf bis sechs?"


      Clara Fox nickte. „Ich weiß. Darum haben Sie mich gefragt, ob ich jemand umgebracht hätte, und ich dachte, Sie seien nur etwas exzentrisch. Aber natürlich glauben Sie das nicht. Ich habe Ihnen gesagt, daß wir Harlan Scovil suchten."


      „Lassen Sie uns eine Aufstellung machen. Notiere es, Archie. Mr. Goodwin hat mir mitgeteilt, daß Sie Mr. Perrys Büro um Viertel nach fünf verlassen haben."


      Sie warf mir einen Blick zu. „Ja, so ungefähr. Um die Zeit sollte ich Harlan Scovil in seinem Hotel in der 45. Straße abholen, und ich kam erst gegen halb sechs dort an. Er war nicht da. Ich sah mich auf der Straße um und ging einen Block weiter zu einem anderen Hotel, in der Annahme, daß er mich vielleicht falsch verstanden habe. Dann ging ich wieder zurück, und er war noch immer nicht dort. Sie sagten mir, soviel Sie wüßten, sei er den ganzen Nachmittag aus gewesen. Hilda war in einem Hotel in der 30. Straße, und ich hatte Mike Walsh gesagt, er solle um Viertel vor sechs dort in der Halle sein, und ich würde sie dann abholen. Natürlich kam ich verspätet hin, erst um sechs Uhr, und wir beschlossen, Harlan Scovils Hotel nochmals aufzusuchen, aber er war nicht da. Wir warteten ein paar Minuten und kamen dann ohne ihn um sechs Uhr dreißig hier an." Sie verstummte und biß sich auf die Lippe. „Er war da schon — tot. Während wir dort auf ihn warteten. Und ich hatte geplant... Ich dachte ..."


      „Ruhe, Miss Fox. Wir können die Toten nicht aufwecken. Also wissen Sie nichts darüber, wo Miss Lindquist und Mr. Walsh sich zwischen fünf und sechs Uhr aufgehalten haben? — Ruhe, ich bitte Sie darum. Sagen Sie mir nicht noch einmal, ich sei ein Idiot, sonst glaube ich es schließlich. Ich versuche nur die Teile eines Bildes zusammenzustellen. Oder eigentlich eher die einer flüchtigen Skizze. Ich glaube, Sie sollten jetzt zu Bett gehen. Denken Sie daran, daß Sie in Ihrem Zimmer zu bleiben haben, sowohl Ihrer eigenen Sicherheit wegen als auch um mich vor erheblichen Widerwärtigkeiten zu bewahren. Mr. Goodwin —"


      „Ich weiß." Sie sah ihn mit gerunzelter Stirne an und dann mich. „Ich habe daran gedacht, als Sie sagten, ich solle hierbleiben. Sie meinen das, was man unter Beihilfe nach der Tat versteht."


      „Unsinn." Wolfe richtete sich in seinem Stuhle auf, und seine Hand streckte sich automatisch aus, aber es war kein Bier da. Er warf mir einen scharfen Blick zu, um zu sehen, ob ich es bemerkt hatte, und lehnte sich dann wieder zurück. „Ich kann keine Beihilfe nach einer Tat leisten, die es gar nicht gibt. Ich handle in der Annahme, daß Sie weder in Diebstahl noch in Mord verwickelt sind. Wenn Sie es sind, dann sagen Sie es und verschwinden. Wenn Sie es nicht sind, dann gehen Sie zu Bett. Fritz wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen." Er drückte auf die Klingel. „Nun?"


      „Ich werde zu Bett gehen." Sie strich sich das Haar zurück. „Ich glaube nicht, daß ich schlafen werde."


      „Das hoffe ich doch, wenn Sie auch keine Lust dazu verspüren. Auf alle Fälle werden Sie nicht auf und ab spazieren, denn ich wohne gerade unter Ihnen." Die Türe ging auf, und Wolfe schaute hin. „Fritz. Bitte führe Miss Fox in das Südzimmer und sorge für Handtücher und so weiter. In der Frühe bringe ihr zum Frühstück ihre Rosen, aber Theodor soll erst die Stiele aufschlitzen. — Und übrigens, Miss Fox, Sie haben nichts bei sich. Die feineren Toilettensachen werden Sie entbehren müssen, aber ich glaube, wir können Sie mit einem Nachtgewand versorgen. Mr. Goodwin besitzt einen prachtvollen seidenen Schlafanzug, den seine Schwester ihm aus Ohio zum Geburtstag geschickt hat. Er ist scheußlich, aber prächtig. Ich bin sicher, daß er nichts dagegen hat. Du wirst ihn vermutlich in der Kommode beim Fenster finden, Fritz. Aber vielleicht möchtest du ihn lieber selbst für Miss Fox holen, Archie?"


      Ich hätte ihm gerne mein Pult auf den Kopf geworfen. Er wußte verdammt gut, was ich von dem Schlafanzug hielt. Ich war so wütend, daß man es mir wohl an den Backen anmerken konnte, denn ich sah, wie sich Fritz auf die Lippen biß. Ich war weniger schlagfertig als gewöhnlich und kam überhaupt zu keiner Entgegnung, denn in diesem Augenblick läutete es an der Haustüre. Ich stand auf und ging an ihnen vorbei zum Flur.


      Ich war aus zwei Gründen unvorsichtig. Ich nahm ohne weiteres an, daß es Saul Panzer sei, der zurückkehrte, nachdem er Hilda Lindquist in Sicherheit gebracht hatte. Und die Ursache, daß ich dies einfach annahm, was ich niemals hätte tun dürfen, da es in unserem Beruf niemals taugt, war die, daß meine Gedanken sich noch immer mit Wolfes ordinärem Versuch, witzig zu sein, beschäftigten. Ich drehte den Schlüssel, schob den Riegel zurück und riß die Türe auf.


      Sie waren verflucht nahe daran, mich umzuwerfen, weil die Türkante gegen meine Schulter schlug. Ich rettete mich vor dem Fall, und der Rest erfolgte rückwirkend. Es waren zwei Burschen, und sie stürzten in größter Eile geradeaus. Ich sprang zurück und kam vor sie hin — dann stieß ich dem einen mein Knie in den Bauch und streckte dem anderen einen steifen Arm entgegen. Er holte aus, aber ich achtete nicht darauf, ich packte den einen, der meinem Knie im Weg gewesen war, und gebrauchte ihn als Handbesen, wobei ich mich auf meine Schnelligkeit und meine 180 Pfund verließ. Diese Verbindung fegte den Flur frei. Wir schossen so rasch durch die Haustüre, daß der erste Kerl die Stufen hinunterfiel, und ich ließ den anderen, den ich in den Armen hatte, fallen, drehte mich um. zog die Türe zu und hörte, wie das Schloß einschnappte. Dann drückte ich dreimal auf den Klingelknopf. Der Bursche, der die Stufen hinuntergefallen war, stand wieder auf den Füßen und kam schimpfend auf mich zu.


      „Wir sind Beamte!"


      „Ruhe!" Ich hörte drinnen Schritte und rief durch die geschlossene Türe: „Fritz? Sage Mr. Wolfe, daß zwei Herren zu Besuch gekommen sind und sich hier draußen auf der Schwelle ein wenig unterhalten möchten. Und halt! Dieses Ding ist in der unteren Schublade."
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      Ich sagte: „Was meinen Sie damit — Beamte?"


      Er sah auf mich herab. Er war an sich einige Zentimeter größer als ich, und er streckte sich noch. Der andere Mann hatte sich auch wieder auf seine Knöchel erhoben, aber er war ein kleiner Kerl. Ich bemühte mich, Öl auf die unruhigen Gewässer zu schütten, denn ich wollte etwas herausbekommen und ins Haus zurückgelangen. Ich setzte ein freundliches Grinsen auf.


      „Wie, zum Teufel, konnte ich wissen, daß Sie Ausweise hatten? Schön, danke, Sergeant. Ich bemerkte nur, daß die Türe mir einen Stoß versetzte und ein Wirbelsturm hereinfegte. Erweckt man auf diese Weise Vertrauen?"


      „Schon gut, jetzt haben Sie unsere Ausweise gesehen." Der Sergeant zog eine Schulter in die Höhe und ließ sie wieder fallen und dann die andere. „Lassen Sie uns hinein. Wir wollen Nero Wolfe sprechen."


      „Es tut mir leid, aber er hat Kopfweh."


      „Davon werden wir ihn schon kurieren. Hören Sie. Einer meiner Freunde hat mich einmal vor Ihnen gewarnt. Er sagte, die Zeit werde kommen, daß Sie von Ihrem hohen Pferd heruntersteigen müßten. Vielleicht bin ich gerade deshalb jetzt hier. Aber vorläufig handelt es sich noch um das Gesetz, öffnen Sie die Türe, oder ich werde sie selbst öffnen. Ich muß Mr. Wolfe in einer polizeilichen Angelegenheit sprechen."


      „Dafür gibt es kein Gesetz. Außer wenn Sie einen Haftbefehl haben."


      „Den könnten Sie doch nicht lesen. Lassen Sie uns hinein."


      Ich verlor die Geduld. „Es ist sinnlos, so die Zeit zu vergeuden. Sie können nicht hineingehen. Wolfe würde Sie zu dieser nächtlichen Stunde doch nicht empfangen. Erklären Sie mir, was Sie wünschen, wie ein Gentleman und ein Polizeimann, und dann will ich sehen, ob ich Ihnen helfen kann."


      Er sah mich grimmig an. Dann steckte er die Hand in die Brusttasche und zog ein Dokument heraus, und meine Knie fingen an, einen Schütteltanz aufzuführen. Wenn es ein Haussuchungsbefehl war, dann war alles aus. Er faltete es auseinander und zeigte es mir, und ein Blick darauf, sogar in dem trüben Licht der Straßenlaterne, genügte, um mein Herz wieder ruhiger schlagen zu lassen. Es war nur ein Haftbefehl. Ich starrte darauf, entdeckte unter anderem den Namen Ramsey Muir und nickte.


      Der Sergeant brummte: „Können Sie den Namen sehen? Clara Fox."


      „Jawohl. Es ist ein hübscher Name."


      „Wir gehen jetzt hinein, um sie zu holen. Machen Sie uns auf."


      Ich hob die Augenbrauen. „Hier hinein? Sie sind wahnsinnig."


      „Gut, wir sind wahnsinnig. Machen Sie die Türe auf."


      Ich schüttelte den Kopf, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Ich sagte: „Hören Sie, Sergeant. Es hat keinen Sinn, die Nacht mit Hin- und Herreden zu vergeuden. Sie wissen verdammt genau, daß Sie so wenig Recht haben, durch diese Türe hineinzugehen, wie ein Küchenschabe, wenn Sie keinen Haussuchungsbefehl haben. Im allgemeinen ist Mr. Wolfe mehr als willig, mit euch Leuten zusammenzuarbeiten, und wenn Sie das nicht wissen, so fragen Sie Inspektor Cramer. Ich bin es auch. Zum Teufel, einige meiner besten Freunde sind Polizisten. Ich bin nicht einmal böse darüber, daß Sie versucht haben, mich zu überrumpeln und daß ich mich aufregte und Sie für Gauner hielt und hinauswarf. Aber es trifft sich so, daß wir zur Zeit überhaupt keine Gesellschaft brauchen können."


      Er grunzte und sah mich wütend an. „Ist Clara Fox dort drinnen?"


      „Das ist eine großartige Frage." Ich grinste ihn an. „Entweder ist sie nicht drin, dann würde ich nein sagen, oder sie ist drin und ich will nicht, daß Sie das wissen, würde ich da wohl ja sagen? Ich könnte das vielleicht tun, wenn sie woanders wäre und ich nicht haben wollte, daß Sie dort nach ihr suchen."


      „Ist sie dort drinnen?"


      Ich schüttelte nur den Kopf.


      „Sie geben einer Flüchtigen Schutz vor der Gerechtigkeit."


      „So etwas würde mir nicht im Traume einfallen."


      Der kleine Detektiv, mit dem ich den Flur ausgefegt hatte, piepste mit einer Tenorstimme: „Schreibe ihn auf wegen Widerstands gegen die Polizei."


      Ich sagte tadelnd: „Der Sergeant weiß das besser. Er weiß, daß sie die Meldung nicht annehmen würden, und wenn, so habe ich von einem Mann gehört, der wegen irrtümlicher Verhaftung so viel aufs Dach kriegte, daß er sich zurückziehen konnte."


      Der Große starrte eine halbe Minute in meine ehrlichen Augen, dann drehte er sich um, ging die Stufen hinunter und schaute die Straße auf und ab. Ich wußte nicht, ob er erwartete, die russische Armee zu sehen oder ein Lokal, wo er etwas zu trinken haben konnte. Er rief seinem Waffenbruder zu:


      „Bleib hier, Steve. Bewache die Tür. Ich geh jetzt und telefoniere einen Bericht und schicke wahrscheinlich jemand her, um den hinteren Ausgang zu bewachen. Wenn dieser Bursche dir den Rücken kehrt, um ins Haus hineinzugehen, dann gib ihm einen Tritt hinten rein."


      Ich winkte ihm zu: „Gute Nacht, Sergeant", drückte dreimal kurz auf den Knopf, holte meinen Schlüssel aus der Tasche, schloß auf und ging hinein. Wenn der Tenor mich gekitzelt hätte, so hätte ich ihn an der Nase gezogen. Ich schob den Riegel vor. Fritz stand mitten im Flur mit meiner Pistole in der Hand. Ich sagte:


      „Paß auf. Das Ding ist geladen."


      Er war ernst. „Das weiß ich, Archie. Ich dachte, vielleicht würden Sie ihn brauchen können."


      „Nein, danke. Ich habe sie in die Gurgel gebissen."


      Fritz kicherte, überreichte mir die Waffe und ging dann in die Küche. Ich schlenderte ins Büro. Clara Fox war weg, und ich überlegte, daß sie sich vielleicht eben in meinem seidenen Schlafanzug im Spiegel betrachtete. Ich hatte ihn einmal anprobiert, aber nie getragen. Ich war kaum ins Büro gekommen, als die Hausglocke ertönte. Während ich zum Eingang zurückging und die Türe aufschloß, aber den Riegel und die Kette beließ, überlegte ich, ob es wohl der Tenor war, der mich zurückrief, um mir den Tritt zu versetzen. Aber diesmal war es Saul Panzer. Ich fragte ihn durch die Spalte:


      „Hast du sie gefunden?"


      „Nein, ich habe sie verloren. Habe die Spur verloren."


      „Du bist ein großartiger Jagdhund."


      Ich machte auf, ließ ihn herein und nahm ihn mit ins Büro.


      Wolfe saß mit geschlossenen Augen zurückgelehnt in seinem Stuhl, vor sich ein Glas mit frischem Schaum, der an beiden Seiten klebte, und zwei Flaschen. Ich sagte: „Hier ist Saul."


      „Gut." Die Augen blieben geschlossen. „Alles in Ordnung, Saul?"


      „Ja, Sir."


      „Natürlich. Befriedigend. Kannst du hier schlafen?"


      „Ja, Sir. Ich habe mir unterwegs eine Zahnbürste beschafft."


      „Soso. Befriedigend. Das Nordzimmer, Archie, über deinem. Sage Fred, daß ich ihn morgen um acht Uhr erwarte, und schicke ihn nach Hause. Wenn du Hunger hast, Saul, dann geh in die Küche, wenn nicht, dann nimm dir ein Buch mit ins vordere Zimmer. Es wird bald Aufträge geben."


      Ich ging in die Küche und holte Fred Durkin von seinem Stuhl weg, begleitete ihn auf den Flur und ließ ihn hinaus, nachdem ich ihn davor gewarnt hatte, nicht über etwaige fremde Gegenstände auf den Straßen zu stolpern. Aber der Detektiv hatte die Treppe verlassen und lehnte jetzt an einem Hydranten am Rinnstein. Er richtete sich auf und starrte Fred an, und ich hoffte, er würde blöd genug sein, um in ihm Clara Fox in Hosen zu vermuten, aber das war doch wohl zuviel verlangt. Ich verbarrikadierte den Eingang wieder und kehrte ins Büro zurück.


      Saul war in das vordere Zimmer gegangen und hatte sich mit einem Buch zusammengerollt. Wolfe saß unbeweglich hinter seinem Schreibtisch. Ich ging in die Küche, holte mir ein Glas Milch, kehrte dann auf meinen eigenen Drehstuhl zurück und fing an zu nippen. Als ein paar Minuten ohne jedes Zeichen von Wolfe vergingen, bemerkte ich obenhin:


      „Der Aufruhr im Flur vorhin war durch den Bürgermeister und den Polizeikommissar verursacht, die Sie aufsuchen wollten, um Ihnen die Tore des Stadtgefängnisses zu öffnen. Ich habe Ihnen den Hals durchgeschnitten und sie in den Abfalleimer gesteckt."


      „Einen Augenblick, Archie. Sei ruhig."


      „Okay. Ich werde mit der Milch gurgeln. Es wird vermutlich meine letzte Gelegenheit zu diesem harmlosen Vergnügen sein, bevor sie uns ins Loch werfen. Ich erinnere mich, daß Sie einmal sagten, kein Augenblick im Leben eines Mannes sei zu leer, um nicht dramatisiert werden zu können. Sie scheinen zu denken."


      „Verflucht." Wolfe seufzte, und ich sah seine Augenlider zittern. „Also — wer war auf dem Flur?"


      „Zwei städtische Detektive, einer davon Sergeant, mit einem Haftbefehl für Clara Fox, auf Anklage von Ramsey Muir. Sie versuchten, uns im Sturm zu nehmen, und ich schlug sie mit einer Hand und einem Fuß zurück. Befriedigend?"


      Wolfe schauderte. „Ich gebe zu, daß es Zeiten gibt, die keine Feinheiten zulassen. Kampieren sie jetzt?"


      „Der eine ist draußen auf dem Hydranten. Der Sergeant ist telefonieren gegangen. Sie wollen auch die Rückseite bewachen. Ein Glück, daß Walsh und Hilda Lindquist noch wegkamen."


      Das Telefon läutete. Ich drehte mich auf dem Stuhl, setzte die Milch hin und hob den Hörer ab.


      „Hallo, hier ist das Büro von Nero Wolfe."


      Jemand bat mich zu warten. Dann sagte jemand anders:


      „Hallo, Wolfe? Inspektor Cramer."


      Ich sagte ihm, er solle dableiben, und wandte mich an Wolfe. „Cramer. Zu jeder Nachtstunde auf den Beinen."


      Während Wolfe nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch griff, nickte er mir zu, und ich behielt den Hörer in der Hand und nahm Bleistift und Notizblock.


      Cramer war barsch und kurzangebunden, er war auch erstaunt und in seinen Gefühlen gekränkt. Er erzählte eine traurige Geschichte. Anscheinend hatte Sergeant Heath, einer der fähigsten Leute in seiner Abteilung, in Ausübung seiner Pflicht, eine legale Verhaftung vorzunehmen, Nero Wolfe in seinem Büro zu sprechen versucht und war dort abgewiesen worden. Er war sogar mit Gewalt hinausbefördert worden. Was für eine Art von Zusammenarbeit war dies?


      Wolfe war über diesen Protest ebenso erstaunt. In dem Augenblick, als sein Assistent, Mr. Goodwin, ganz allein die Eindringlinge hinausgeworfen hatte, wußte er nicht, daß es städtische Beamte waren, und als ihm diese Tatsache offenbart wurde, hatte ihr Auftreten schon berechtigten Zweifel an ihren freundlichen Absichten erweckt. Wolfe bedauerte, wenn vielleicht ein Mißverständnis vorlag.


      Cramer brummte. „Okay. Es hat keinen Sinn, sich so glatt darüber wegzusetzen. Was nützt es Ihnen, etwas Zeit zu gewinnen? Ich brauche dieses Mädchen, und je eher desto besser."


      „Ach!" Wolfe blieb durchaus gelassen. „Sie brauchen ein Mädchen?"


      „Das wissen Sie genau. Goodwin hat den Haftbefehl gelesen."


      „Ja, er sagte mir, daß er einen Haftbefehl gesehen habe. Wegen Diebstahls, sagte er. Aber ist das nicht ungewöhnlich, Mr. Cramer? Es ist jetzt annähernd Mitternacht, und Sie, ein Inspektor, befinden sich in einer rachsüchtigen Erregung eines Diebstahls wegen?"


      „Ich bin in keiner Erregung. Aber ich will dieses Mädchen haben, und ich weiß, daß es dort bei Ihnen ist. Es ist sinnlos, Wolfe. Vor knapp einer halben Stunde bin ich angerufen worden, daß Clara Fox sich in dem Augenblick in Ihrem Büro befinde."


      „Es kostet nur einen Nickel, um anzurufen. Wer war es?"


      „Das ist meine Sache. Jedenfalls ist sie dort. Lassen Sie uns sachlich reden. Wenn Heath jetzt zu Ihnen zurückgeht, kann er sie dann haben? Ja oder nein?"


      „Mr. Cramer." Wolfe räusperte sich: „Ich werde sachlich reden. Erstens: weder Heath noch irgend sonst jemand wird ohne Haussuchungsbefehl die Erlaubnis erhalten, das Haus zu betreten."


      „Wie, zum Kuckuck, soll ich um Mitternacht zu einem Haussuchungsbefehl kommen?"


      „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Zweitens: Miß Clara Fox ist meine Klientin, und so eifrig ich auch bemüht sein mag, ihre Interessen zu vertreten, so beabsichtige ich doch nicht, das Gesetz zu mißachten. Drittens: ich will im Augenblick keine Frage, gleichgültig, woher sie kommt, in bezug auf ihren Aufenthalt beantworten."


      „Sie wollen das nicht. Nennen Sie das Zusammenarbeit?"


      „Keinesfalls. Ich nenne es nur gesunden Menschenverstand. Und es ist ganz zwecklos, dies weiter zu erörtern."


      Eine lange Pause entstand, dann meldete sich Cramer wieder: „Hören Sie, Wolfe. Diese Sache ist wichtiger, als Sie denken. Können Sie sofort in mein Büro kommen?"


      „Mr. Cramer!" Wolfe war entgeistert. „Sie wissen, daß ich das nicht kann."


      „Sie meinen, daß Sie es nicht wollen. Vergessen Sie das doch ausnahmsweise. Ich sollte hier nicht weg. Ich sage Ihnen, daß es wichtig ist."


      „Ich bedaure, Sir. Wie Sie wissen, verlasse ich mein Haus selten, und dann nur, wenn ich durch dringende persönliche Angelegenheiten dazu gezwungen werde."


      Cramer fluchte eine Weile. „Sie kommen also nicht?"


      „Nein."


      „Kann ich hinkommen?"


      „Unter diesen Umständen auf gar keinen Fall. Wie ich schon sagte, Sie können ohne Haussuchungsbefehl nicht hereinkommen."


      „Zum Teufel mit dem Haussuchungsbefehl. Ich muß Sie sprechen. Ich meine, zu Ihnen kommen und mit Ihnen reden."


      „Nur, um zu reden? Ohne Vorbehalte?"


      „Ja. Dies ist ehrlich gemeint. Ich bin in zehn Minuten dort."


      „Gut." Ich bemerkte, wie die Falten in Wolfes Backen sich glätteten. „Ich werde mich bemühen, Mr. Goodwin zurückzuhalten."


      Wir hingen ein. Wolfe drückte auf den Knopf für Fritz. Ich klappte mein Notizbuch zu und warf es nach hinten auf mein Pult. Dann ergriff ich mein Glas und nahm einen Schluck Milch. Als ich einen Blick auf die Uhr warf und sah, daß es Mitternacht war, beschloß ich, meine Widerstandskraft doch ein wenig zu unterstützen, und ging zum Eckschrank, um mir etwas Bourbon einzuschenken. Er wirkte wohltuend beim Hinuntergleiten, darum genehmigte ich mir einen weiteren Schluck. Fritz hatte für Wolfe Bier gebracht, und dieses lief schon seiner Bestimmung entgegen.


      Ich sagte: „Teilen Sie mir mit, wo Mike Walsh sich befindet, dann will ich hingehen und ihm den Kragen umdrehen. Er muß in den nächsten Drugstore gegangen sein und das Hauptquartier angerufen haben. Wir hätten Fred auf seine Spur hetzen sollen."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Du springst immer in den nächstliegenden Teich, Archie. Eines Tages wirst du auf einem Felsen landen und dir das Genick brechen."


      „Wieso? Was soll das? War es nicht Walsh, der ihn angerufen hat?"


      „Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht bereit, in die Tiefe zu tauchen. Vielleicht wird Mr. Cramer uns einen Ankergrund zeigen. Sage Saul, er solle zu Bett gehen und um acht Uhr früh in mein Zimmer kommen und sich Instruktionen holen."


      Ich ging in das vordere Zimmer und teilte Saul das Programm mit, sagte ihm gute Nacht und kehrte an meinen Schreibtisch zurück. Eine kleine weiße Karte lag da, die aus meinem Notizbuch herausgefallen war. Ich hatte sie einige Stunden vorher hineingelegt und dann vergessen. Ich nahm sie auf und betrachtete sie: Francis Horrocks.


      Ich sagte: „Ich möchte wissen, wie weit Clara Fox mit ihrer neuen Bekamntsdtaft gekommen ist. Mit dem jungen Diplomaten, der ihr die Rosen geschickt hat. Er war es, der sie bei seinem Chef eingeführt hat. Wo muß er eingereiht werden, glauben Sie?"


      „In was eingereiht werden?"


      So war er also eingestellt. Ich winkte verständnisvoll mit der Hand. „Ach, ins Leben. Wissen Sie, ins Mysterium des Universums. In den Weltenplan."


      „Das weiß ich wirklich nicht. Frage ihn doch."


      „Bei Gott, das werde ich tun. Ich wollte Sie nur erst befragen. Seien Sie nicht so verflixt überlegen. Tatsache ist, daß ich mich miserabel fühle. Dieser Harlan Scovil. der umgebracht worden ist, war ein guter Kerl. Er hätte Ihnen gefallen, er hat erklärt, daß niemand eine Frau je gut genug kennenlernen könne, um sie frei herumlaufen zu lassen. Obwohl ich annehme, daß Sie Ihre Ansicht geändert haben, da jetzt eine Frau in Ihrem Bett schläft."


      „Unsinn. Mein Bett —"


      „Alle Betten im Haus gehören Ihnen, außer dem meinen, nicht wahr? Natürlich ist es Ihr Bett. Ist ihre Türe abgeschlossen?"


      „Das ist sie. Ich habe ihr eingeschärft, sie nur auf Fritzens oder deine Stimme hin zu öffnen."


      „Okay. Ich bin imstande, jederzeit dort hineinzuspazieren. Wollen Sie mir noch etwas sagen, bevor Cramer erscheint? Zum Beispiel, wer Harlan Scovil erschossen hat und wo die dreißigtausend Dollar stecken und was geschehen wird, wenn die Polizei Mike Walsh aufgreift und er ihr alles über unsere Zusammenkunft heute abend erzählt? Ist Ihnen klar, daß Walsh hier war, als Saul sich mit Hilda Lindquist entfernte? Ist Ihnen klar, daß Walsh vielleicht jetzt gerade in Cramers Büro sitzt? Ist Ihnen —"


      „Das genügt, Archie. Endgültig." Wolfe richtete sich auf und schenkte sich Bier ein. „Es ist mir klar, soweit mein Fassungsvermögen reicht. Wie ich Mr. Walsh erklärte, ich bin kein Schwarzseher, aber es ist mir durchaus klar, daß Miß Fox sich in einer akuteren Gefahr befindet als irgendeiner meiner früheren Klienten, soweit ich mich daran erinnern kann — wenn nicht in Gefahr, ihr Leben zu verlieren, so doch jedenfalls, es unwiderruflich ruinieren zu lassen. Darum nehme ich das Risiko auf mich, sie hier zu verbergen. Was aber den Mord an Harlan Scovil anbelangt, so hege ich in einer Richtung einen bestimmten Verdacht, aber das genügt kaum zu meiner eigenen Befriedigung und ist völlig ungenügend für die Sicherheit von Miß Fox oder als Voraussetzung gerichtlicher Vergeltungsmaßnahmen. Vielleicht erfahren wir etwas von Mr. Cramer, obwohl ich es bezweifle. Einige Schritte müssen ohne Zögern unternommen werden. Können Orrie Cather und Johnny Keems morgen früh um acht Uhr hier sein?"


      „Ich werde sie schon herbringen. Ich muß Johnny vielleicht mit Gewalt..."


      „Tue das. Sieh zu, daß sie möglichst bis acht Uhr hier sind, und schicke sie dann in mein Zimmer." Er seufzte. „Ein Aufruhr zum Lever, aber es ist nicht zu vermeiden. Du wirst im Haus bleiben müssen. Bevor wir uns zurückziehen, müssen noch einige Anordnungen in bezug auf Miß Fox besprochen werden. Und übrigens, der Brief, den ich wegen unserer anderen Klientin, Miß Lindquist, diktiert habe, sollte getippt und mit Eilpost befördert werden. Schick Fritz damit fort."


      „Dann will ich ihn lieber jetzt tippen, bevor Cramer kommt."


      „Wie du meinst."


      Ich drehte mich um, holte meine Schreibmaschine heraus, schlug mein Notizbuch auf und rasselte darauflos. Ich grinste, als ich ,Geehrter Herr' schrieb, aber das war nur Getue, denn wenn Wolfe mir nicht gesagt hätte, ich solle ihn demokratisch anreden, wäre ich schön in Verlegenheit gewesen. Aus dem Artikel, den ich am Tag zuvor gelesen hatte, wußte ich, wo er wohnte: im Hotel Portland. Wolfe unterschrieb, und ich rief Fritz, ließ ihn zu der vorderen Eingangstüre hinaus und wartete dort, bis er zurückkam. Der kurze Detektiv war noch immer dort draußen.


      Ich war wieder im Büro, aber noch nicht auf meinem Stuhl, als die Hausglocke ertönte. Ich wollte nichts riskieren, da Fred nach Hause gegangen war und Saul oben schlief. Ich zog den Vorhang von der Glasscheibe zurück, um die Stufen und auch die Ecken überblicken zu können, und nachdem ich gesehen hatte, daß Cramer allein war, öffnete ich die Türe. Er trat ein, ich schloß die Türe, verriegelte sie wieder und streckte dann eine Pfote aus, um ihm Hut und Mantel abzunehmen. Und es war gar nicht so töricht, daß ich ihn scharf im Auge behielt, da ich wußte, daß er dreißig Jahre lang die Strenge des Gesetzes angewandt hatte.


      Er brummte: „Hallo, mein Sohn. Ist Wolfe im Büro?"


      „Jawohl. Treten Sie näher."
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      Wolfe und der Inspektor begrüßten einander. Cramer setzte sich, zog eine Zigarre heraus, biß die Spitze ab und hielt ein Streichholz daran. Wolfe hob eine Hand in die Höhe und drückte die Nasenlöcher zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, um die Membrane vor dem kommenden Angriff zu warnen. Ich saß auf meinem Stuhl und hatte das Notizbuch auf dem Knie, ohne dies irgendwie zu tarnen.


      Cramer sagte: „Wissen Sie, Sie sind ein glatter Teufelskerl. Raten Sie, was ich auf dem Weg hierher überlegte?"


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Darauf komme ich nicht."


      „Das kann ich mir denken. Ich überlegte, daß es ein Lotteriespiel sei. Daß Sie entweder dieses Foxmädchen hier haben und Zeit gewinnen oder das Tageslicht abwarten wollen, um etwas zu unternehmen, oder daß Sie das Mädchen aus Gesundheitsgründen weggeschickt haben und uns an der Nase herumführen, indem wir glauben sollen, sie sei hier, damit wir nicht ihre Fährte aufnehmen. Zum Beispiel: es war wohl nicht dieser Goodwin, der heute abend um halb zwölf Uhr in meinem Büro anrief?"


      „Das glaube ich nicht. Hast du das getan, Archie?"


      „Nein, Sir. Mein Ehrenwort, das habe ich nicht getan."


      „Okay." Cramer bekam Rauch in die Luftröhre und hustete. „Ich weiß, daß es keinen Sinn hat, mit Ihnen Poker zu spielen, Wolfe. Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Ich bin hergekommen, um einige Karten auf den Tisch zu legen und Sie zu bitten, das gleiche zu tun. In Wahrheit hat der Kommissar erklärt, daß wir nicht bitten, sondern fordern. Wir wollen nichts riskieren."


      „Der Polizeikommissar? Mr. Hombert?" Wolfe hatte die Augenbrauen hochgezogen.


      „Richtig. Er war in meinem Büro, als ich Sie anrief. Ich sagte Ihnen schon, diese Sache ist wichtiger, als Sie glauben. Sie sind da in etwas hineingetreten."


      „Was Sie nicht sagen." Wolfe seufzte. „Ich wußte, daß mir dies früher oder später passieren mußte."


      „Oh, ich will Ihnen nicht die Hölle heiß machen. Das habe ich auch aufgegeben. Ich berichte Ihnen nur. Wie ich dem Kommissar erklärte, Sie sind gerissen und schwer zu übertrumpfen, aber ich habe Sie noch nie im Dreck angetroffen. Im großen und ganzen, und natürlich mit gewissen Einschränkungen, sind Sie immer ein guter Mitbürger gewesen."


      „Danke. Lassen Sie uns davon ausgehen."


      „Gut." Cramer zog an seiner Zigarre und streifte die Asche ab. „Ich habe gesagt, daß ich einige Karten aufdecken wolle. Zunächst ist da der Hintergrund, den ich erwähnen muß. Sie wissen, wie es heutzutage ist, jeder hat einen Groll gegen einen anderen, und die Hälfte der Leute ist ganz übergeschnappt. Wenn ein deutsches Schiff hier landet, stürzt eine Gruppe Emigranten hin und reißt die Flagge herunter und macht einen Höllenskandal. Wenn ein italienischer Professor, der aus Italien hinausgeworfen wurde, hier einen Vortrag zu halten versucht, wird er von einem Trupp Faschisten heruntergeholt und verprügelt. Wenn man sich nach Kräften bemüht, Arbeitslose zu verpflegen, gebärden sie sich als Kommunisten und fangen einen Aufstand an. Es ist so weit gekommen, daß, wenn ein paar Bankdirektoren zum Lunch im Weißen Haus sind, die Diener den Boden nach Bananenschalen absuchen müssen, die man vielleicht dort hingelegt hat, damit der Präsident darauf ausrutscht. Alle sind verrückt geworden."


      Wolfe nickte. „Zweifellos haben Sie recht. Ich komme nicht viel unter die Leute. Es klingt verwirrend."


      „Das ist es auch. Aber kommen wir zur Sache. Wenn irgendwelche prominente Ausländer hierherkommen, müssen wir aufpassen, denn wir wollen nicht, daß etwas passiert. Sie wären zum Beispiel erstaunt über die Vorsichtsmaßnahmen, die wir treffen müssen, wenn ein Botschafter aus Washington zu einem Bankett hierherkommt. Man könnte meinen, es sei Krieg. Tatsächlich ist das auch der Fall. Niemand ist vorbereitet, aber jeder möchte zuerst losschlagen. Sie können überzeugt sein, daß jeder, der heutzutage in diesem Hafen landet, einen Feind hat, der auf ihn lauert."


      „Vielleicht wäre es besser, wenn alle zu Hause blieben."


      „Wie? Oh. Das ist ihre Sache. Jedenfalls sieht der Hintergrund so aus. Vor einigen Wochen ist ein Mann, namens Marquis von Clivers, aus England hierhergekommen."


      „Das weiß ich. Ich habe darüber gelesen."


      „Dann wissen Sie, warum er gekommen ist."


      Wolfe nickte. „Ganz allgemein. In einer hohen diplomatischen Mission. Um Stücke des Orients zu verteilen."


      „Vielleicht. Ich bin kein Politiker, ich bin Polizist. Das war ich, als ich vor dreißig Jahren das Pflaster trat, und ich bin es noch. Aber der Marquis von Clivers scheint so wichtig zu sein, wie irgend jemand es ein kann. Diese Mitteilung erhalten wir vom Staatsdepartement. Als er vor ein paar Wochen hier landete, gewährten wir ihm Schutz und gaben ihm das Geleit nach Washington. Als er vor acht Tagen zurückkehrte, taten wir desgleichen."


      „Desgleichen? Meinen Sie damit, daß Ihre Leute ihn ständig bewachen?"


      Cramer schüttelte den Kopf. „Nicht ständig. Nur bei allen öffentlichen Anlässen und als eine Art allgemeiner Überwachung. Wir haben Spezialleute dafür. Wenn wir etwas beobachten oder hören, das unseren Verdacht erregt, sind wir zur Stelle. Darauf komme ich jetzt. Um 5 Uhr 26, heute nachmittag, wurde ein Mann, gerade vier Häuserblocks von hier entfernt, erschossen. In seiner Tasche befand sich ein Papier —"


      Wolfe hob die Hand hoch. „Das weiß ich alles, Mr. Cramer. Ich kenne den Namen des Mannes, ich weiß, daß er mein Büro nur wenige Minuten, bevor er umgebracht wurde, verlassen hatte, und ich weiß, daß der Name des Marquis von Clivers auf dem Zettel stand. Der Detektiv, der hier war, ich glaube er hieß Foltz, hat ihn mir gezeigt."


      „Oh. Hat er das getan? Nun?"


      „Nun ... Ich habe die Namen auf dem Zettel gelesen. Mein eigener war darunter. Aber, wie ich Mr. Foltz erklärte, ich hatte den Mann nicht gesehen. Er war in unserem Büro unerwartet und unangemeldet erschienen, und Mr. Goodwin hatte -"


      „Jawohl." Cramer nahm die Zigarre aus dem Mund und beugte sich vor. „Hören Sie, Wolfe. Ich will mich nicht auf einen Wortwechsel mit Ihnen einlassen. Sie sind darin gewandter als ich, das gebe ich zu. Ich habe Foltz gesprochen und weiß, was Sie ihm gesagt haben. Meine Lage ist folgende: in der Stadt befindet sich ein Mann, der eine ausländische Regierung in einer wichtigen geschäftlichen Sache vertritt, und ich bin für seine Sicherheit und seinen Schutz vor Belästigungen verantwortlich. Auf der Straße wird ein Mann erschossen, und auf einem Zettel in seiner Tasche finden wir den Namen des Marquis von Clivers und andere Namen. Natürlich wüßte ich gerne, wer Harlan Scovil umgebracht hat, aber jenen Namen bei ihm zu finden, macht aus der Sache weit mehr als nur einen gewöhnlichen Mord. Wo liegt der Zusammenhang, und was bedeutet er? Der Kommissar sagt, wir müßten das verdammt schnell ausfindig machen, oder wir können womöglich in des Teufels Küche geraten. Die Sache ist schon ein wenig verpfuscht worden. Wie ein blöder gewöhnlicher Polizist ist Hauptmann Devore heute abend zu dem Marquis von Clivers gegangen, ohne sich vorher mit dem Hauptquartier zu beraten."


      „In der Tat. Möchten Sie etwas Bier haben, Mr. Cramer?"


      „Nein. Der Marquis hat Devore nur angestarrt, als sei er eines der niederen Tiere, was ja stimmt, und meinte, der Tote sei vielleicht ein Versicherungsagent gewesen und der Zettel eine Liste für seine Werbung. Später hat der Kommissar selbst den Marquis angerufen, und inzwischen hatte der Marquis sich daran erinnert, daß heute vor einer Woche eine Frau namens Fox ihn aufgesucht habe mit einer ganz verrückten Geschichte, in der Absicht, Geld von ihm herauszuholen, und er hatte sie an die Luft setzen lassen. Das ist also eine Verbindung. Es ist eine Art von Komplott, darüber besteht kein Zweifel, und da es wichtig genug ist, daß jemand sich die Mühe nahm, Harlan Scovil zu beseitigen, so kann man es nicht als Lappalie abtun. Ihr Name stand auf dem Zettel. Ich weiß, was Sie Foltz gesagt haben. Gut. Meine Aufgabe ist es, diese anderen drei zu finden, und ich hätte schon vor zwei Stunden im Bett sein sollen. Lassen Sie mich Ihnen zuerst eine ganz präzise Frage stellen. Was wissen Sie über die Verbindung zwischen Clara Fox, Hilda Lindquist, Michael Walsh und dem Marquis von Clivers?"


      Wolfe schüttelte langsam den Kopf. „So geht das nicht, Mr. Cramer."


      „Von mir aus schon. Wollen Sie die Frage beantworten?" Cramer steckte seine Zigarre in den Mund und schob sie nach oben.


      Wolfe schüttelte wieder den Kopf. „Sicher nicht. Gestatten Sie, bitte. Wir wollen die Frage anders formulieren. Was ist mir über die Beziehung dieser vier Personen zueinander gesagt worden, was entweder den Mord von Harlan Scovil aufklären oder die persönliche Sicherheit des Marquis von Clivers bedrohen oder ihn unverdienter und gesetzwidriger Belästigungen aussetzen würde? Wollen Sie dies als Ihre Frage anerkennen?"


      Cramer schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. „Sagen Sie es noch einmal."


      Wolfe wiederholte es. Cramer sagte:


      „Nun — beantworten Sie das."


      „Die Antwort lautet: nichts."


      „Was? Faule Ausrede! Ich frage Sie, Wolfe —"


      Wolfes erhobene Handfläche brachte ihn zum Schweigen, und Wolfes Ton war scharf. „Das genügt. Damit bin ich fertig. Ich gebe zu, daß Sie das Recht besitzen, mich aufzusuchen als einen Bürger der Stadt New York, der ihre Vorteile genießt und der Ihre Bemühungen, einen prominenten Gast aus dem Ausland gegen Gefahren und ungebührliche Belästigungen zu schützen, nicht verhindern, sondern sogar bis zu einem gewissen Grad unterstützen sollte. Ich erkenne auch Ihr Recht an, sich um die Aufklärung eines Mordes zu bemühen. Aber hier sind zwei Tatsachen für Sie. Zunächst ist es möglich, daß Ihre lobenswerten Unternehmungen nicht in Einklang zu bringen sind. Ferner, was mich betrifft, so sind, wenigstens vorläufig, diese Frage und Antwort endgültig. Vielleicht haben Sie noch andere Fragen zu stellen, zu deren Beantwortung ich bereit sein könnte. Sollen wir das versuchen?"


      Cramer kaute auf seiner Zigarre herum und schaute ihn an.


      „Wissen Sie was, Wolfe? Eines Tages werden Sie doch herunterpurzeln und sich weh tun."


      „Sie haben genau die gleichen Worte, in diesem Zimmer, vor acht Jahren zu mir gesagt."


      „Das sollte mich nicht weiter wundern." Cramer legte seine halb zerkaute ausgegangene Zigarre auf den Aschenbecher, zog eine frische heraus und setzte sich zurück. „Hier ist eine Frage. Was meinen Sie mit ,nicht in Einklang zu bringen'? Ich vermute, daß der Marquis von Clivers das Blei in Harlan Scovil gejagt hat. Das ist ein Gedanke."


      „Den habe ich auch schon gehabt. Es könnte wohl sein. Hat er ein Alibi?"


      „Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat der Kommissar vergessen, ihn danach zu fragen. Haben Sie einen Beweis?"


      „Nein. Keinen Bruchteil." Wolfe hob einen Finger in die Höhe. „Aber eins will ich Ihnen sagen. Es ist auch für mich wichtig, daß der Mord an Harlan aufgeklärt wird. Im Interesse eines Klienten. Tatsächlich zweier Klienten."


      „Oh, Sie haben Klienten."


      „Die habe ich. Ich habe Ihnen gesagt, daß es einige Fragen gibt, die ich beantworten könnte, wenn Sie sie stellten. Wissen Sie zum Beispiel, wer vor drei Stunden auf Ihrem Stuhl saß? Clara Fox. Und auf dem dort? Michael Walsh. Und auf jenem? Hilda Lindquist. Das umfaßt, glaube ich, die ganze Liste auf dem berühmten Zettel, außer den Marquis von Clivers. Ich bedaure sagen zu müssen, daß er abwesend war."


      Cramer hatte sich mit einem Ruck vorgebeugt. Jetzt lehnte er sich wieder zurück und bemerkte: „Sie scherzen doch nicht?"


      „Es ist mein voller Ernst."


      Cramer starrte ihn an. Er zog die Oberlippe zwischen die Zähne, entfernte ein Stückchen Tabak mit dem Finger von der Zunge und starrte Wolfe weiter an. Endlich sagte er: „Gut. Was soll ich jetzt fragen?"


      „Nun — nichts über den Inhalt unserer Unterredung, denn die drehte sich um private Angelegenheiten. Sie könnten aber fragen, wo Michael Walsh sich zur Zeit befindet. Da müßte ich antworten, daß ich keine Ahnung habe. Gar keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wo Miß Lindquist jetzt ist. Sie ging vor etwa zwei Stunden hier weg. Der Auftrag, den ich für sie angenommen habe, betrifft eine rein private Sache, ohne irgendwelche Beziehungen zum Strafgesetz. Meine andere Klientin ist Clara Fox. In ihrem Fall besteht tatsächlich eine Beziehung zum Strafgesetz, aber nicht zu dem Verbrechen eines Mordes. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, werde ich vorläufig nichts über ihren jetzigen Aufenthaltsort sagen."


      „Gut. Weiter."


      „Als nächstes könnten Sie mir vielleicht eine Frage gestatten. Sie sagen, daß Sie diese Leute gerne sprechen möchten wegen des Mordes an Harlan Scovil und in Verbindung mit Ihrem Wunsch, den Marquis von Clivers zu beschützen. Aber die Detektive, die Sie geschickt haben und die Mr. Goodwin auf so merkwürdige Weise willkommen hieß, hatten einen Haftbefehl wegen Diebstahls gegen sie in der Hand. Wundern Sie sich da, daß ich ein wenig skeptisch in bezug auf Ihre ehrlichen Absichten war und es noch bin?"


      „Nein", Cramer schaute seine Zigarre an, „wenn man alle ehrlichen Absichten in diesem Zimmer einsammeln würde, könnte man zur Zeit vielleicht einen Teelöffel damit füllen."


      „Viel mehr, Sir, wenn Sie meine da mit einbezögen." Wolfe betrachtete ihn mit offenen Augen. „Miß Fox ist wegen Diebstahls angeklagt. Woher wissen Sie, ob das gerechter- oder ungerechterweise geschehen ist? Sie nahmen an, daß sie in meinem Hause sei. Hatten Sie Veranlassung zu denken, daß ich einer Person, die unter Diebstahlsverdacht steht, dazu verhelfen würde, einem Gerichtsverfahren zu entgehen? Nein. Wenn Sie annahmen, sie sei hier, hätten Sie mich nicht anrufen können, um mit mir zu verabreden, daß sie morgen früh in Haft genommen werden solle, zu einer Zeit, da ich ihre Freilassung gegen Bürgschaft veranlassen konnte? Hatten Sie es nötig, meinen Privatbereich anzugreifen und meine Würde zu beleidigen, indem Ihre Kreaturen meine Haustüre stürmten, um eine feinfühlige und reizende junge Dame für eine Nacht ins Gefängnis zu bringen? Schämen Sie sich, Sir! Pfui!"


      Wolfe schenkte sich ein Glas Bier ein. Cramer schüttelte den Kopf langsam hin und her. „Bei Gott, Sie sind ein Mordskerl. Das muß ich zugeben. Sie wissen ganz genau, Wolfe, daß ich keinerlei Interesse an einem Diebstahl habe. Ich wollte mit ihr über Mord und über diesen verdammten Marquis reden."


      „Bah. Und wäre sie nach diesem Gespräch dann eingesperrt worden oder nicht?"


      „Vermutlich ja. Zum Teufel, Millionen von unschuldigen Menschen haben eine Nacht im Gefängnis zugebracht und oft eine viel längere Zeit."


      „Aber nicht die Leute, mit denen ich mich befasse, damit sie dem entgehen. Wenn Sie eine Besprechung wollten, warum dann dieser Haftbefehl? Warum dieser brutale und feindliche Angriff?"


      Cramer nickte. „Das war ein Fehler. Ich gebe es zu. Ich will Ihnen die Wahrheit gestehen. Der Kommissar war da und verlangte rasches Handeln. Und dann kam der Anruf. Ich weiß nicht, von wem. Aber es wurde mir nicht nur mitgeteilt, daß Clara Fox in Ihrem Hause sei, sondern auch, daß diese gleiche Clara Fox gesucht werde, weil sie von der Küstenprodukte AG Geld gestohlen habe. Ich setzte mich in Verbindung mit einer anderen Abteilung und erfuhr, daß ein Haftbefehl gegen sie heute am Spätnachmittag erlassen worden sei. Es war die Idee des Kommissars, sich diesen Haftbefehl geben zu lassen und ihn zu benützen, um sie auf schnellste Weise herbeizuholen."


      Ich fuhr fort, dies alles in mein Notizbuch zu stenografieren, aber meine Gedanken waren nicht bei der Sache, sie beschäftigten sich mit Mike Walsh. Es war ziemlich klar, daß Wolfe etwas hatte durchgehen lassen, als er Walsh gestattete, ohne Überwachung wegzugehen, wenn man bedenkt, daß New York nicht nur voll von Telefonen ist, sondern auch voll von Untergrundbahnen und Zügen und Plätzen, wo man sich verstecken kann. Und zum erstenmal kam mir die ernsthafte Überlegung, ob Walsh einen Grund haben konnte, seinen lieben alten Freund Harlan Scovil umzulegen. Da ich bemerkte, daß Wolfes Lippen langsam aus und ein bewegt wurden, vermutete ich, daß er so ziemlich ähnliche Gedanken hatte wie ich.


      Cramer sagte: „Kommen Sie, Wolfe, denken Sie nicht mehr daran. Sie wissen doch, wie die meisten Kommissare sind. Sie sind keine Polizisten. Sie bilden sich ein, man brauche nur ein Abzeichen vorzuweisen, dann würden die stärksten Männer windelweich. Seien sie kameradschaftlich und helfen Sie mir in diesem Fall. Ich will dieses Foxmädchen sprechen. Ich will Ihrem Wort in bezug auf Walsh und Lindquist Glauben schenken und das weiterverfolgen, aber helfen Sie mir mit Clara Fox. Wenn sie hier bei Ihnen ist, so lassen Sie sie heraus. Wenn das nicht der Fall ist, sagen Sie mir, wo ich sie finden kann. Wenn Sie sie auch einfach weggeschickt haben, was gar kein übler Kniff ist, dann zeigen Sie mir die Fährte. Sie mag Ihre Klientin sein, aber ich scherze nicht, wenn ich Ihnen sage, daß Sie jetzt nichts besseres für sie tun können, als mich mit ihr sprechen zu lassen, und zwar verdammt rasch. Ich kümmere mich überhaupt nicht um irgendeinen Diebstahl..."


      Wolfe unterbrach ihn. „Aber sie wohl. Und ich auch." Er schüttelte den Kopf. „Die Klage wegen Diebstahls wird natürlich von dem Büro des Distriktanwalts bearbeitet. Sie haben keine Möglichkeit, sie nach der einen oder anderen Richtung zu beeinflussen. Das weiß ich. Was aber den Marquis von Clivers anbelangt, so befindet er sich durch Clara Fox in keiner Gefahr, vor der Sie ihn zu beschützen hätten. Und über den Mord an Harlan Scovil weiß sie so wenig wie ich salbst. In Wahrheit noch weniger, da die leise Möglichkeit besteht, daß ich weiß, wer ihn umgebracht hat."


      Cramer sah ihn an. Er zog an seiner Zigarette und schaute ihn immer weiter an. Schließlich sagte er: „Nun. Es ist ein Mordfall. Ich habe den Befehl über das Mordkommando. Ich bin bereit, Sie anzuhören."


      „Das ist alles. Soviel habe ich freiwillig gesagt."


      Cramer sah angewidert aus. „Das kann nicht alles sein. Es ist entweder zuviel oder nicht genug. Sie haben genug gesagt, um Sie zu einem Belastungszeugen zu machen. Sie wissen, was wir mit Belastungszeugen tun können, wenn wir wollen."


      „Ja, das weiß ich." Wolfe seufzte. „Aber Sie können mich nicht gut einsperren, denn dann wäre ich nicht in der Lage, diesen Knoten für meine Klientin zu lösen — und für Sie. Ich habe gesagt, daß ,die leise Möglichkeit besteht', Sir. Zum Kuckuck mit euch allen! Ihr Aristokraten, die ihr Schutz benötigt, ihr Finanzhyänen, ihr Stützen der Gewalt bei Verfolgungen und Verleumdungen, und halten Sie diesen Ausbruch nicht irrtümlicherweise für den Ausdruck moralischer Entrüstung. Er ist nur der praktische Protest eines Geschäftsmannes, der bemerkt, daß seine Geschäfte durch Unwissenheit und Dummheit gestört werden. Ich erwarte, von meiner Klientin, Miß Fox, ein Honorar einzukassieren. Um das zu können, muß ich ihren Anspruch auf ein rechtmäßiges Guthaben vertreten, ich muß sie von der falschen Anklage des Diebstahls befreien, und ich fürchte, daß ich auch entdecken muß, wer Harlan Scovil ermordet hat. Das sind gesetzliche Notwendigkeiten, und ich werde mich darum bemühen. Wenn Sie Ihren kostbaren Marquis beschützen wollen, so tun Sie es in Gottes Namen! Umgeben Sie ihn mit einem Ring aus Eisen und Stahl, oder tauchen Sie ihn in ein antiseptisches Gelee! Aber stören Sie mich nicht, wenn ich zu arbeiten versuche! Es ist ein Uhr vorbei, und ich muß gleich nach sechs auf sein, und Mr. Goodwin und ich haben noch einiges zu erledigen. Ich habe das volle Recht, Miß Fox zu raten, jede Belästigung zu vermeiden. Wenn Sie sie brauchen, müssen Sie nach ihr suchen. Ich habe erklärt, daß ich keine Fragen in bezug auf ihren Aufenthaltsort beantworten will, aber so viel will ich Ihnen sagen, wenn Sie es unternehmen, in dieses Gebäude mit einem Haussuchungsbefehl einzudringen, so werden Sie sie nicht hier entdecken."


      Wolfes halbes Glas Bier war schal, aber das war ihm gleich. Er griff danach und goß es hinunter. Dann zog er sein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich den Mund ab. „Nun, Sir?"


      Cramer legte seinen Zigarettenstummel in den Aschenbecher, rieb die Handflächen eine Weile gegeneinander, zog an seinem einen Ohrläppchen und erhob sich. Er blickte auf Wolfe herab.


      „Sie gefallen mir. Sie wissen das verdammt gut. Aber diese Sache ist mir bis zu einem gewissen Grad entglitten. Der Kommissar hat heute abend mit dem Justizministerium telefoniert. So eine Angelegenheit ist das. Sie wären imstande, nach Ihnen zu schicken, um Sie zu holen. Dies ist eine wohlwollende Warnung."

    

  


  
    
      „Danke, Sir. Sie wollen gehen? Mr. Goodwin wird Sie hinauslassen."


      Das tat ich. Ich ging in den Flur und hielt ihm den Mantel hin, und als ich den Vorhang zurückzog und die Stufen betrachtete, bevor ich die Türe aufmachte, kicherte er und gab mir einen Klaps auf den Rücken. Natürlich wußte er, wann ein Apfel zu hoch hing, um ihn ohne Leiter zu pflücken, und natürlich hat es keinen Sinn, einen Kerl es wissen zu lassen, daß man ihm eins versetzen will, bevor man dazu die richtige Stellung eingenommen hat. Ich sah seinen großen Wagen mit einem Chauffeur am Straßenrand, und vor dem Haus war ein Fremder. Anscheinend war der Tenor abgelöst worden.


      Ich kehrte ins Büro zurück, setzte mich und gähnte. Wolfe saß zurückgelehnt mit weit offenen Augen da, und das bedeutete, daß er schläfrig war. Wir schauten einander an. Ich sagte:


      „Wenn er also mit einem Haussuchungsbefehl anrückt, wird er sie nicht hier finden. Das ist ermutigend. Es ist auch ermutigend, daß Mike Walsh eine so große Hilfe bedeutet. Auch, daß Sie wissen, wer Harlan Scovil umgebracht hat, genau wie ich weiß, wer das Salz ins Meer getan hat. Auch, daß wir an Händen und Füßen gebunden sind, da der Kommissar selbst schlecht auf uns zu sprechen ist."


      Ich gähnte.


      „Ich glaube, ich bleibe morgen im Bett und lese und stricke."


      „Nicht morgen, Archie. Am folgenden Tag vielleicht. Dein Notizbuch bitte."


      Ich holte es samt einem Bleistift. Wolfe fing an:


      „Miß Fox soll in meinem Zimmer um sieben Uhr mit mir frühstücken. Jede Verzögerung wäre gefährlich. Du darfst das Haus nicht verlassen. Saul, Fred, Orrie und Keems sollen sofort nach ihrem Eintreffen in mein Zimmer hinaufgeschickt werden, aber einzeln. Melde ein Ferngespräch mit London auf acht Uhr dreißig schon heute abend an, im Büro von Hitchcock. Frage Miß Fox, wo Walsh wohnt und wo er als Nachtwächter angestellt ist. So früh wie möglich mußt du Morley vom Distriktanwaltsbüro anrufen, damit ich mit ihm sprechen kann. Fritz soll mir hiervon eine Abschrift bringen, wenn er mich um sechs Uhr dreißig weckt. Saul soll genaue Auskunft von Miß Lindquist einholen, über ihren Vater, seinen Gesundheitszustand, ob er mit dem Flugzeug reisen kann, seine Adresse und Telefonnummer in Nebraska. Rufe Murger an — sie machen um halb neun auf — wegen Exemplaren der Metropolitan Biographies — alle verfügbaren Jahrgänge. Erkläre Fritz und Theodor das Verhalten Miß Fox gegenüber wie folgt..."


      Er fuhr fort mit dem schleppenden Gemurmel, das er gewöhnlich anwendete, wenn er mir einen Plan entwickelte. Ich gähnte, aber ich notierte alles. Einiges davon klang, als habe er Halluzinationen oder als wolle er mich glauben machen, daß er Dinge wisse, die ich nicht kannte. Ich hörte auf zu gähnen, um zu grinsen, während er das Verfahren in bezug auf Miß Fox erklärte.


      Er ging dann zu Bett. Nachdem ich mit dem Tippen fertig war und ein Exemplar davon Fritz gegeben und noch einige Kleinigkeiten erledigt hatte, ging ich ins Kellergeschoß hinunter, um die hintere Türe zu untersuchen, und schaute dann zur vorderen heraus und rief dem Spitzel, der da Wache hielt, einen ironischen Gruß zu. Als ich die Treppe hinaufstieg, ging ich weiter bis zum zweiten Stock, um einen Blick auf die Türe des Südzimmers zu werfen, aber ich untersuchte sie nicht, ob sie abgeschlossen sei, da das Miß Fox hätte stören können. In mein eigenes Zimmer zurückgekehrt, schaute ich in der unteren Schublade nach, um festzustellen, ob Fritz beim Herausholen des Schlafanzuges meine Sachen durcheinandergebracht hatte. Aber alles war in Ordnung. Ich kroch ins Nest.
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      Wenn ich mein Aufwachen am Morgen den Launen der Natur überlasse, so gleicht dies den meisten anderen Beschlüssen Gottes. Man kann nicht viel darüber voraussagen. So stolperte ich am Dienstag um sechs Uhr dreißig aus dem Bett und durchs Zimmer, um den elektrischen Wecker auf dem Tisch abzustellen. Dann machte ich mich daran, mich für den Tag herzurichten. Inzwischen hatte die helle Oktobersonne ein Band über den oberen Teil der Häuser jenseits der Straße geworfen, und ich sagte mir, daß es ein Jammer wäre, an einem so schönen Tag ins Gefängnis zu müssen.


      Um sieben Uhr dreißig war ich in meiner Ecke in der Küche bei kanadischem Speck, Pfannkuchen und wildem Thymianhonig, den Wolfe aus Syrien bezog. Und vielem Kaffee. Die Räder hatten schon begonnen sich zu drehen. Clara Fox, die Fritz gesagt hatte, sie habe wie ein Sack geschlafen, frühstückte jetzt mit Wolfe in seinem Zimmer. Johnny Keems war zeitig angetreten, und er und Saul Panzer saßen im Eßzimmer und vertilgten Pfannkuchen. Durchs Telefon hatte ich Dick Morley, vom Distriktanwaltsbüro, in seinem Heim aus dem Bett geholt, und Wolfe hatte mit ihm gesprochen.


      Beim Verzehren meiner Pfannkuchen überflog ich die Berichte über Scovils Ermordung in den Morgenblättern. Sie hatten es nicht besonders aufgebauscht, aber die Meldungen waren ziemlich genau. Die Vermutung, daß er ein Gangster aus Chicago sei, wurde erwähnt und machte mich lachen, da er mit einem Gangster soviel Ähnlichkeit hatte wie eine Primadonna. Die wesentlichen Punkte waren da, vorausgesetzt, daß sie stimmten: keine Waffe war gefunden worden. Der Wagen war von einem Parkplatz in der 29. Straße gestohlen worden und gehörte einem harmlosen Parfümverkäufer. Der nächste Augenzeuge war ein Mann, der etwa zehn Schritte hinter Harlan Scovil gegangen war, und er hatte sich die Autonummer gemerkt, bevor er Deckung vor den inzwischen herumfliegenden Kugeln gesucht hatte. In dem trüben Licht hatte er den Mann im Wagen nicht deutlich sehen können, aber er war sicher, daß es ein Mann war, der seinen Hut ins Gesicht gezogen und den Kragen seines dunklen Mantels aufgestellt hatte, und er hatte mit Bestimmtheit allein im Wagen gesessen. Der Wagen war über die 31. Straße gerast und um die Ecke gefahren. Niemand wurde entdeckt, der ihn auf der Neunten halten gesehen hätte, wo er später aufgefunden worden war. Keine Fingerabdrücke. Und so weiter und so weiter. Ich trank meine zweite Tasse Kaffee aus, erhob mich und streckte mich, und von da an war ich so beschäftigt wie ein Taschendieb am Silvesterabend. Als Fred und Orrie erschienen, ließ ich sie ein, und nachdem sie von Wolfe ihre Befehle erhalten hatten, verteilte ich das Geld für die Spesen unter alle vier und ließ sie dann wieder hinaus. Die Belagerung war noch im Gang. Zwei Detektive waren jetzt draußen, und jedesmal, wenn jemand ein- oder ausging, wurde ihm eine entsprechende Aufmerksamkeit zuteil. Ich bekam die Fernverbindung mit London, und Wolfe sprach von seinem Zimmer aus mit Ethelbert Hitchcock, ein Name, der meiner Meinung nach der allerunmöglichste für einen Spitzel ist, selbst in England. Ich rief bei Murger an wegen der Metropolitan Biographies. Sie wurden innerhalb einer Viertelstunde geliefert, und ich brachte sie in die Pflanzenräume hinauf, da Wolfe erklärt hatte, er wolle nach neun Uhr einen Blick hineinwerfen. Beim Hinausgehen blieb ich dort stehen, wo Theodor Horstmann einige alte Cattleyas trianae aus der Erde holte, und flüsterte ihm zu:


      „Du wirst einen Schuß in den Bauch kriegen."


      Ich schwöre bei Gott, daß er blaß wurde.


      Dann rief ich Henry H. Barber an, den Anwalt, auf den wir uns beinahe in jedem Fall verlassen konnten, außer bei Verteilung von Honorar, um mich zu vergewissern, daß er den ganzen Tag über sofort verfügbar wäre, und um ihm zu sagen, daß er durch uns zwei Aufträge von Miß Clara Fox erhalte: eine Klage gegen den Marquis von Clivers, wegen einer Schuld, und eine Klage gegen Ramsey Muir, wegen Schadenersatz infolge eines falschen Haftbefehls, außerdem für den ersteren Fall auch im Namen von Miß Hilda Lindquist.


      Es schien, als könne ich mit einer kurzen Atempause rechnen, darum begab ich mich die zwei Treppen hinauf zum Südzimmer, klopfte an und rief meinen Namen aus. Sie sagte ,Herein', und ich betrat das Zimmer. Sie saß im Lehnstuhl, aber von den Büchern und Zeitschriften auf dem Tisch war nichts aufgeschlagen. Vielleicht hatte sie wie ein Sack geschlafen, aber ihre Augen sahen müde aus. Sie blickte mich stirnrunzelnd an. Ich sagte:


      „Sie sollten nicht so nahe beim Fenster sitzen. Wenn man großen Wert drauf legt, könnte man von dem Dach dort drüben hereinschauen."


      Sie sah sich um. „Das glaube ich kaum, durch die Vorhänge."


      „Die sind ziemlich dünn. Lassen Sie mich alles etwas weiter zurückrücken, auf alle Fälle." Sie stand auf, und ich schob den Stuhl und den Tisch gegen das Bett hin. „Ich bin im allgemeinen nicht nervös, aber diese Sache hier ist nicht ohne."


      Sie setzte sich wieder und blickte zu mir auf. „Sie gefällt Ihnen nicht, Mr. Goodwin, nicht wahr? Ich habe gestern abend gemerkt, daß Sie nicht damit einverstanden schienen. Ich bin es auch nicht."


      Ich lachte ihr ins Gesicht. „Gott segne Ihr Herzchen, aber was hat das zu bedeuten? Nero Wolfe führt ein Stück auf, und wir sind die Besetzung. Halten Sie sich an Ihre Rolle, vergessen Sie das nicht."


      „Ich kann es nicht ein Stück nennen." Sie runzelte wieder die Stirne. „Ein Mann ist ermordet worden, und das war meine Schuld. Ich verstecke mich nicht gern und will es auch nicht. Ich möchte lieber ..."


      Ich hob meine Handflächen in die Höhe. „Lassen Sie das. Sie sind hergekommen, um bei Wolfe Hilfe zu finden, nicht wahr? Gut, dann überlassen Sie es ihm. Er mag eine Nummer für sich sein, aber Sie können von Glück sagen, daß er den Schimmer von Ehrlichkeit in Ihren Augen bemerkt hat, sonst wären Sie in diesem Augenblick in einem schönen Dilemma. Benehmen Sie sich! Zum Beispiel, wenn das Telefon dort auf dem Ständer irgendwie eine Versuchung sein könnte ..."


      Sie schüttelte den Kopf. „Wenn das der Fall wäre, würde ich sie unterdrücken."


      „Es hätte ohnehin keinen Sinn, es hierzulassen." Ich ging, zog den Steckkontakt heraus und nahm die Schnur und den Apparat unter den Arm. „Ich habe einiges über weibliche Impulse in der Schule gelernt. — Da läutet das Telefon im Büro. Machen Sie die Türe nicht auf, und gehen Sie auch nicht zu nahe ans Fenster."


      Ich empfahl mich und lief, je zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter. Dick Morley war am Telefon. Ich schlug ihm vor, ihn mit Wolfe in den Pflanzenräumen zu verbinden, aber er meinte, ich solle ihn nicht stören, er könne es auch mir sagen. Er hatte einige Schwierigkeiten gehabt. Die Sache mit der Diebstahlsklage gegen Clara Fox wurde von einem Assistenten des Distriktanwalts bearbeitet, namens Frisbie, den Morley nur oberflächlich kannte, und Frisbie schien nicht gerade bereit, sich zu äußern. Immerhin hatte Morley einige Tatsachen erfahren. Ein Haftbefehl gegen Clara Fox und ein Befehl zur Durchsuchung ihrer Wohnung waren am Montag gegen Abend erlassen worden. Die Wohnung war nicht durchsucht worden, weil Detektive unter der Leitung von Frisbie zuerst in die Garage gegangen waren, wo sie ihren Wagen immer einstellte, und dort, im Wagen, hatten sie unter dem Rücksitz ein Paket in Zeitungspapier mit Hunderrdollarnoten im Gesamtwert von dreißigtausend Dollar gefunden. Der Fall wurde als einwandfrei bezeichnet. Frisbies Leute hatten jetzt den Haftbefehl nicht mehr in der Hand, weil er auf Wunsch des Polizeikommissars Inspektor Cramer übergeben worden war.


      Ich dankte Morley, hing ein und ging hinauf in die Pflanzenräume, um Wolfe die traurige Geschichte zu erzählen. Er war im Tropenzimmer mit Zurückschneiden beschäftigt. Als ich fertig war, sagte er:


      „Wir haben uns getäuscht, Archie. Keine Hyänen warten auf einen Kadaver. Rufe Mr. Perry ans Telefon, verbinde mich und notiere es."


      Ich kehrte ins Büro zurück. Es war nicht so einfach, Perry zu erreichen. Seine Sekretärin war widerstrebend, oder er war es oder alle beide, aber schließlich gelang es mir, ihn zu erwischen und mit Wolfe zu verbinden. Dann fing ich eine neue Seite in meinem Notizbuch an.


      Perry erklärte, er sei ziemlich beschäftigt und hoffe, daß Wolfe sich kurz fassen könne. Wolfe sagte, daß er das auch hoffe. Zuerst möchte er erfahren, ob er Perry am Montagnachmittag mißverstanden habe. Er hatte den Eindruck gehabt, daß Perry Miß Fox für unschuldig halte, gegen ein überstürztes Vorgehen sei und eine vorsichtige und eingehende Untersuchung wünsche. Perry sagte, das sei richtig.


      Wolfes Stimme wurde scharf. „Aber Sie wußten gestern abend vor sieben Uhr nicht, daß ich die Untersuchung in Ihrem Namen nicht übernehmen würde, und der Haftbefehl gegen Miß Fox wurde schon eine Stunde früher ausgestellt. Würden Sie das nicht überstürzt nennen?"


      Perry schien verwirrt. „Nun — überstürzt... Ja, das war es. Wirklich, das war es. Sehen Sie ... Sie haben mich gestern gefragt, ob ich nicht der Quell der Gerechtigkeit in dieser Organisation sei. Bis zu einem gewissen Grad, ja. Aber es gibt immer noch — nun, das menschliche Element. Ich bin kein Zar, weder tatsächlich noch dem Temperament nach. Als Sie mich gestern abend anriefen, konnten Sie mich für gereizt halten — ich habe sogar daran gedacht, Sie nochmals anzurufen, um mich zu entschuldigen. Die Wahrheit ist, daß ich betrübt war und sehr ärgerlich. Ich hatte inzwischen erfahren, daß ein Haftbefehl ausgestellt worden war, auf Veranlassung von Mr. Muir. Sie können doch sicher meine Lage verstehen. Mr. Muir ist eine prominente Persönlichkeit in meiner Gesellschaft. Als ich später am Abend erfuhr, daß das Geld im Wagen von Miß Fox gefunden wurde, war ich sehr betroffen. Ich konnte es nicht fassen — aber was konnte ich tun? Ich war bestürzt..."


      „Wirklich." Wolfes Ton war bissig. „Sie haben Ihr Geld zurückerhalten. Beabsichtigen Sie, die Sache weiterzuverfolgen?"


      „Sie brauchen keinen solchen Ton anzuschlagen, Wolfe." Perrys Stimme war jetzt auch schärfer. „Ich habe Ihnen gesagt, daß noch ein menschliches Element dabei sei. Ich bin kein Zar. Muir besteht auf der Sache. Ich bin Ihnen gegenüber ganz offen. Ich kann es ihm nicht ausreden. Zugegeben, daß ich den ersten Vizepräsidenten aus der Gesellschaft hinauswerfen könnte, wenn ich wollte, womit viel zugegeben wird. Finden Sie aber, daß ich das tun sollte? Immerhin hat er das Gesetz —"


      „Dann gehen Sie in der Sache mit ihm einig?"


      Pause. „Nein. Nein, das tue ich nicht. Ich habe die größte Sympathie für Clara — Miß Fox. Ich möchte, daß ihr etwas — viel Menschlicheres als Gerechtigkeit zuteil wird. Zum Beispiel, wenn es wegen der Freilassung gegen eine Bürgschaft Schwierigkeiten geben sollte, wäre ich gerne bereit, sie zu leisten."


      „Danke. Diese Bürgschaft werden wir aufbringen. Sie baten mich, kurz zu sein, Mr. Perry. Zuerst schlage ich vor, daß Sie sofort die Unterdrückung der Klage gegen Miss Fox veranlassen. Zweitens will ich Ihnen unsere Absichten mitteilen, wenn dies nicht geschehen sollte. Um zehn Uhr morgen früh werde ich dafür sorgen, daß Miss Fox sich verhaften läßt, und dann werde ich ihre Freilassung durch Stellung einer Bürgschaft sofort erreichen. Dann wird sie Klage gegen Ramsey Muir und die Küstenprodukte AG erheben, zur Erlangung einer Million Dollar als Schadenersatz für irrtümliche Verhaftung. Wir rechnen hier jetzt mit Millionen. Ich glaube, es besteht kein Zweifel, daß wir genug Beweise erbringen können, um unsere Klage zu stützen. Wenn sie zuerst vor Gericht erscheinen soll, um so besser. Sie wird freigesprochen werden."


      „Aber wie ... Das ist absurd! Wenn Sie Beweise haben ..."


      „Das ist alles, Mr. Perry. Ich fasse mich kurz. Guten Tag."


      Ich hörte das Klicken, als Wolfe einhängte. Perry sprudelte noch etwas heraus, aber ich hängte auch ein. Ich warf das Notizbuch auf die Seite, stand auf, steckte die Hände in die Taschen und spazierte herum. Vielleicht brummte ich vor mich hin. Ich dachte bei mir, wenn Wolfe mit so schlechten Karten das Spiel gewinnt, dann ist er tüchtiger, als er selbst glaubt, falls das möglich ist. Oberflächlich gesehen, hatte man wirklich den Eindruck, als ob seine verrückte Einbildung die höheren Gehirnzellen durchdrungen und seine Denktätigkeit vollkommen lahmgelegt hätte. Eine Sache jedoch ließ diese Vermutung als nicht stichhaltig erscheinen: daß er nämlich Geld in der Sache ausgab. Er hatte vier teure Leute, die in Taxis herumfuhren, er hatte mit London telefoniert, als sei es ein Delikatessenladen. Man konnte tausend zu eins wetten, daß er alles zurückbekommen würde.


      Noch eine Geldausgabe stand bevor, wie ich erfuhr, als das Telefon wieder läutete. Ich setzte mich in der leisen Hoffnung an den Apparat, es könne Perry sein, der einen Waffenstillstand anbieten wollte. Aber was ich hörte, war Fred Durkins leises Brummen, und das lautete gereizt.


      „Bist du's, Archie?"


      „Ja. Was gibt es?"


      „Nichts. Weniger als nichts. Hör einmal. Ich spreche von der Wache in der 47. Straße."


      „In der — was? Warum?"


      „Warum, zum Teufel? Ich bin ein wenig verhaftet worden."


      Ich schnitt eine Grimasse und holte tief Atem. „Tüchtig", sagte ich grimmig. „Das ist eine große Hilfe. Männer wie du bedeuten das Rückgrat der Nation. Weiter."


      Sein Brummen klang jetzt kläglich. „Was konnte ich dafür? Sie haben mich in der Garage geschnappt, als ich dort war und Fragen stellte. Sie behaupten, ich hätte etwas verbrochen, als ich gestern abend den Wagen holte. Was, zum Teufel, konnte ich tun? Davonlaufen und mich dann verhaften lassen? Ich könnte jetzt nicht telefonieren, wenn nicht zufällig ein Freund von mir an dem Pult hier säße."


      „Okay. Wenn sie dich zum Distriktanwaltsbüro bringen, dann spitze die Ohren und halte dich an das wenige, das du weißt. Wir werden uns schon melden."


      „Das hoffe ich. Wenn ich — halt. Willst du meine Frau anrufen?"


      Ich versicherte ihm, daß er seine Frau sehen würde, wenn sie ihn erwartete, und hängte ein. Ich blieb einen Augenblick sitzen und kratzte mich an der Nase. Dann ging ich zur Treppe. Es schien, als ob mein Hausarrest keineswegs Mangel an Bewegung für mich bedeuten würde.


      Wolfe war noch immer im Tropenzimmer. Er fuhr fort, an den Stielen herumzuknipsen und hörte mir zu, ohne sich umzudrehen. Er sagte: „Diese Störungen sind abscheulich."


      Ich sagte: „Gut, dann lassen Sie ihn in einem Kerker schmachten."


      Wolfe seufzte. „Rufe Mr. Barber an. Kannst du Keems erreichen? Nein, kaum. Wenn er sich meldet, möchte ich mit ihm sprechen."


      Ich ging wieder hinunter, rief Barbers Büro an und bat ihn, jemand zu schicken, der dafür sorgte, daß Fred heute abend bei seiner Frau schlafen könnte, und erklärte ihm die Sache.


      Ich hatte keine Ahnung, wann ich etwas von Johnny Keems hören würde. Sie hatten alle ihre Befehle direkt von Wolfe erhalten, und wie üblich vermied er es, meinen Kopf mit unnötigen Dingen zu belasten. Als ich Orrie Cather hinausgelassen hatte, machte er irgendeinen Witz darüber, daß er der einzige Elektriker in New York sei, der sich in Direktionszimmern auskannte, und natürlich wußte ich, daß Saul Panzer in Verbindung mit Hilda Lindquist war, aber darüber hinaus waren ihre Programme mir nicht bekannt. Ich vermutete, daß Fred zur Garage zurückgegangen war, um womöglich dort etwas zu entdecken. Daraus war zu schließen, daß Wolfe nicht einmal so schlechte Karten in der Hand hatte, aber natürlich hatte er morgens fast eine Stunde lang mit Clara Fox gesprochen. All das war unklar, aber es sah so aus, als ob Frisbie oder jemand im Distriktanwaltsbüro sich übereifrig mit einem gewöhnlichen Diebstahl befaßte, für den der Beweis schon erbracht war, und darum einen Detektiv in der Garage zurückgelassen hatte. Vermutlich war das ein Teil des Netzes, das sie für Clara Fox bereithielten. Es konnte sogar einer von Cramers Leuten gewesen sein.


      Ich betätigte mich weiterhin als Telefonfräulein. Kurz vor zehn rief Saul Panzer an, und Wolfe hörte ihn an, während ich alles notierte, was Saul von Hilda Lindquist über ihren Vater in Nebraska erfahren hatte. Sie meinte, auch wenn eine Reise im Flugzeug ihn an sich nicht umbringen würde, so würde er dabei doch vor Schrecken sterben. Anscheinend hatte Saul weitere Befehle erhalten, denn Wolfe sagte ihm, er solle weitermachen.


      Bald darauf meldete sich Orrie, und was er Wolfe berichtete, ließ mich die Sache zum erstenmal von einem neuen Winkel aus sehen, auf den ich noch nie verfallen war. Nachdem er sich bei der säuerlichen Miss Vawter als Elektriker vorgestellt hatte, war er in das Direktionszimimer der Küstenprodukte AG eingelassen worden und hatte dort entdeckt, daß es außer der Doppeltüre nach dem Ende des Ganges hinaus noch eine Türe hatte, die in die Haupthalle führte. Sie war abgeschlossen gewesen, konnte aber von innen aufgemacht werden, und Orrie war selbst auf diesem Weg hinausgegangen und durch die Halle zu den Aufzügen. Wolfe sagte Orrie, er solle warten, und sprach dann mit mir:


      „Mache hierüber keine Notiz auf der Schreibmaschine, Archie. Was du hierüber tippen solltest, mußt du sofort in den Safe tun. Lasse Orrie noch an der Leitung hier oben und überzeuge dich, daß die andere Leitung frei ist. Ein Anruf, den ich erwarte, ist noch nicht gekommen. Wenn Keems sich meldet, will ich mit ihm sprechen, aber ich werde Orrie die Sache mit Fred übergeben."


      Da ich den Wink verstand, daß er meine Ohren nicht mit Orries Stundenplan belasten wollte, hing ich ein. Ich legte einige Notizen in den Safe, füllte Wolfes Federhalter und prüfte ihn, eine Arbeit, die ich vorher nicht hatte erledigen können — ich tat es aber geistesabwesend, denn ich war auf einer neuen


      Fährte. Ich konnte mir nicht denken, was Wolfe in diese Richtung geführt hatte. Sie enthielt wunderbare Möglichkeiten, darüber bestand kein Zweifel. Aber wie oft konnte man den Gewinn dafür einheimsen? War die Chance hundert zu eins oder gar eine Million zu eins? Meine Berechnungen wurden durch das Läuten der Hausglocke unterbrochen. Natürlich hatte ich auch noch diesen Posten. Ich ging in den Flur, zog den Vorhang zurück, um durch die Scheibe sehen zu können, und staunte. Es war das erstemal, daß Wolfes Haus für eine Kirche gehalten wurde, aber dies war die einzig mögliche Erklärung, denn das Individuum auf der Schwelle draußen war zum Brautführer bei einer Hochzeit bestimmt, oder die Handbücher für gutes Benehmen hatten mich jahrelang zum Narren gehalten.


      Die beiden Detektive standen unten und schauten zu dem Brautführer auf, als sei er für sie ein unlösbares Problem. Sie ließen mich in Ruhe. Ich öffnete die Türe einige Zentimeter, ohne die Kette wegzunehmen, und sagte in wohlerzogenem Ton: „Guten Morgen."


      Er spähte zu mir herein. „Hören Sie, der Spalt wird kaum genügen. Wirklich nicht." Er hatte eine gepflegte, aber etwas schrille Stimme.


      „Bedaute, aber dies ist eine üble Gegend, und wir müssen vorsichtig sein. Was kann ich für Sie tun?"


      Er spähte noch immer herein. „Ist dies das Haus von Mr. Nero Wolfe?"


      „Jawohl."


      Er zögerte und drehte sich nach den beiden Spitzeln unten um, die ihn auf denkbar geschmacklose Weise anstarrten. Dann kam er näher und sagte beinahe im Flüsterton durch den Türspalt:


      „Von Lord Clivers. Ich möchte Mr. Wolfe sprechen."


      Ich überlegte einen Augenblick, schob dann den Riegel zurück und öffnete die Türe. Er trat ein, und ich schloß die Türe wieder und schob den Riegel erneut vor. Als ich mich umdrehte, stand er da, den Stock an seinen Ellbogen gehängt, und zog sich die Handschuhe aus, Er war einsachtzig groß, schlank, aber nicht hager, ungefähr in meinem Alter, mit heller Haut und kalten blauen Augen. Seine Kleidung ließ nichts zu wünschen übrig. Ich winkte ihm einzutreten und folgte ihm ins Büro, und er ließ sich Zeit, sein ganzes Zubehör auf Wolfes Schreibtisch abzulegen, bevor er sich auf einen Stuhl niederließ. Inzwischen teilte ich ihm mit, daß Mr. Wolfe beschäftigt sei, und zwar bis elf Uhr, und daß ich sein Vertrauensmann sei und ihm zu Diensten stehe. Er setzte sich und sah mich an, als müsse er zuerst meine Daseinsberechtigung anerkennen, bevor wir hoffen könnten, weiterzukommen.


      Aber er sprach. „Mr. Goodwin? Ja. Vielleicht war ich an der Türe etwas voreilig. Das heißt... ich sollte wirklich ohne Verzögerung Mr. Wolfe sprechen."


      Ich grinste ihn an. „Sie meinen, weil Sie den Marquis von Clivers erwähnten? Das ist okay. Ich habe den Brief geschrieben. Ich weiß darüber Bescheid. Sie können Mr. Wolfe nicht vor elf Uhr sprechen. Ich kann ihm mitteilen, daß Sie hier sind ..."


      „Wenn Sie so freundlich sein wollten. Tun Sie das. Mein Name ist Horrocks — Francis Horrocks."


      Ich schaute ihn an. Das war also der Bursche, der Rosen mit meterlangen Stielen kaufte. Ich schwang mich auf meinem Drehstuhl herum und stellte die Verbindung zum Pflanzenzimmer her. Gleich darauf meldete sich Wolfe, und ich sagte:


      „Hier ist jemand, der Sie zu sprechen wünscht, Mr. Francis Horrocks. Von dem Marquis von Clivers ... Jawohl, im Büro. — Das habe ich ihn nicht gefragt... Ich habe es ihm gesagt, gewiß. — Okay."


      Ich schwang mich wieder herum. „Mr. Wolfe sagt, er könne Sie um elf Uhr empfangen, wenn Sie nicht mit mir vorliebnehmen wollen. Er schlägt letzteres vor."


      „Ich hätte gerne mit Mr. Wolfe gesprochen." Die blauen Augen betrachteten mich. „Obwohl ich nur eine Botschaft bringe. Zuerst aber sollte ich — hm — vielleicht etwas erklären. Ich bin in zwei Eigenschaften hier. Es ist ein wenig verworren, aber doch ganz in Ordnung. Ich bin sozusagen persönlich hier und auch halboffiziell. Vermutlich sollte ich zuerst meinen Auftrag von Marquis von Clivers erledigen."


      „Okay. Schießen Sie los."


      „Wie bitte? Ach so. Lord Clivers möchte wissen, ob Mr. Wolfe ihn in seinem Hotel aufsuchen könnte. Eine Stunde könnte festgesetzt werden —"


      „Sparen Sie weitere Worte. Mr. Wolfe besucht nie jemand."


      „Nein?" Er zog die Augenbrauen hoch. „Er ist doch nicht — ich meine, bettlägerig?"


      „Nein. Nur ans Haus gebunden. Er ist nicht gerne draußen. Er hat nie jemand besucht und wird es auch nie tun."


      „Was Sie nicht sagen." Falten erschienen auf seiner Stirne. „Nun. Lord Clivers hat den dringenden Wunsch, ihn zu sprechen. Sie sagen, Sie hätten den Brief geschrieben?"


      Ich nickte. „Jawohl, ich weiß genau darüber Bescheid. Ich nehme an, daß Mr. Wolfe gerne mit dem Marquis telefonieren würde."


      „Er zieht vor, darüber nicht am Telefon zu verhandeln."


      „Okay. Ich wollte hinzufügen, oder der Marquis könnte hierherkommen. Die juristische Seite der Angelegenheit wird natürlich durch unseren Anwalt bearbeitet werden."


      Der junge Diplomat richtete sich auf, verschränkte die Arme und schaute mich an. „Sie haben einen Anwalt beauftragt?"


      „Gewiß. Wenn es zu einem Prozeß führen sollte, was wir nicht hoffen, so wollen wir keine Zeit verlieren. Wir haben gehört, daß der Marquis noch eine Woche in New York bleiben wird. Darum müßten wir bereit sein, ihn sofort zu bedienen."


      Er nickte. „Gewiß. Das ist ziemlich deutlich." Er biß sich auf die Lippe und legte den Kopf ein wenig zur Seite. „Wir scheinen auf einem toten Punkt angelangt zu sein. Ihre Stellung scheint ganz klar. Ich werde das berichten. Das ist alles, was ich tun kann." Er zog die Beine zurück und räusperte sich. „Und nun, wenn Sie nichts dagegen haben, trete ich in meiner Eigenschaft als Privatmensch auf. Ich habe schon bemerkt, daß ich auch aus persönlichen Gründen hier bin. Mein Name ist Francis Horrocks."


      „Jawohl. Ihr persönlicher Name."


      „Richtig. Und ich möchte gerne mit Miss Fox sprechen. Miss Clara Fox."


      Ich fühlte, wie sich mein Gesicht auseinanderzog, und hoffte, daß er es nicht bemerkte. Ich sagte: „Das verstehe ich durchaus. Ich habe Miss Fox kennengelernt. Glückauf."


      Er runzelte die Stirne, „Wollen Sie bitte so freundlich sein und ihr sagen, daß ich hier bin. Das ist ganz in Ordnung. Ich weiß, daß sie zur Zeit in Verborgenheit lebt, aber das schadet gar nichts. Wirklich. Sehen Sie, als sie mich heute früh anrief, bestand ich darauf, die Adresse ihres Zufluchtsortes zu erfahren. Tatsächlich drängte ich darauf. Ich gestehe, daß sie mich beschwor, sie nicht hier aufzusuchen, aber ich verpflichtete mich nicht dazu. Außerdem bin ich nicht hergekommen, um sie zu besuchen, ich kam halboffiziell. Was? Da ich nun einmal hier bin, möchte ich mit ihr sprechen. Das ist ganz in Ordnung. Nicht?"


      Ich hatte nach dem ersten Schrecken mein Gesicht wieder in der Gewalt. „Gewiß ist es ganz in Ordnung, dies zu verlangen, meine ich. Aber sie zu sprechen ist eine andere Sache. Sie müssen sich in der Adresse irren, oder Sie haben im Schlaf telefoniert."


      „Ach nein. Wirklich." Er kreuzte wieder die Arme. „Hören Sie, Mr. Goodwin, lassen Sie uns ohne Umschweife reden. Es ist eine Tatsache, ich muß wirklich mit Miss Fox reden. Als Freund, verstehen Sie. Aus rein persönlichen Gründen. Ich bin dazu fest entschlossen."


      „Okay. Suchen Sie sie. Eine Adresse hat sie hier nicht hinterlassen."


      Er schüttelte geduldig den Kopf. „Das geht nicht, ich versichere Ihnen, das geht nicht. Sie hat mich angerufen. Hat sie Sorgen? Ich weiß es nicht. Ich muß sie einfach sehen. Wenn Sie ihr sagen ..."


      Ich stand auf. „Bedaure, Mr. Horrocks. Nun müssen Sie wirklich gehen. Ich hoffe, daß Sie Miss Fox finden werden. Sagen Sie dem Marquis von Clivers..."


      Er blieb sitzen, schüttelte wieder den Kopf und runzelte die Stirne. „Verdammt, das gefällt mir gar nicht. Ich habe Sie nie zuvor gesehen. Was? Auch diesen Mr. Wolfe nicht. Befand sich Miss Fox vielleicht unter Zwang, als sie telefonierte? Sie begreifen natürlich, daß dies möglich wäre. Ich sollte darüber Beruhigung erlangen. Wenn Sie mich abweisen, werde ich wirklich gezwungen sein, diesen Schutzleuten dort draußen zu sagen, daß Miss Fox mich von diesem Hause aus heute früh um neun Uhr angerufen hat. Außerdem müßte ich aus Vorsicht sofort in eine Telefonzelle gehen und diese Meldung Ihrem Polizei-Hauptquartier wiederholen. Nicht?"


      Ich starrte auf ihn herab, und ich muß sagen, daß ich nicht gegen ihn aufkam. Ich wußte nicht, ob er hinterhältig und verzweifelt war oder blöd und entschlossen. Ich sagte:


      „Warten Sie hier. Mr. Wolfe muß davon unterrichtet werden. Bleiben Sie bitte in diesem Zimmer."


      Ich verließ ihn, ging in die Küche und sagte Fritz, er solle sich im Flur aufpflanzen, und wenn ein Engländer aus dem Büro herauskäme, solle er jodeln. Dann raste ich die beiden Treppenabsätze zum Südzimmer hinauf, rief gedämpft, und sobald ich hörte, daß sich der Schlüssel im Schlüsselloch drehte, machte ich die Türe auf und trat ein. Clara Fox bürstete sich das Haar zurück und schaute mich halb bestürzt und halb hoffnungsvoll an.


      Ich sagte: „Um wieviel Uhr heute früh haben Sie den Burschen Francis Horrocks angerufen?"


      Sie starrte mich an. Das saß. Sie schluckte. „Aber ich — er ... Er versprach ..."


      „Also haben Sie ihn angerufen. Großartig. Sie haben vergessen, das zu erwähnen, als ich Sie vorhin fragte."


      „Aber Sie haben mich nicht gefragt, ob ich telefoniert habe."


      „Ach, wirklich nicht? Das war leichtsinnig von mir." Ich warf die Hände in die Höhe. „Zum Teufel damit! Wollen Sie mir jetzt vielleicht sagen, was Sie ihm am Telefon mitgeteilt haben? Hoffentlich war es kein Geheimnis."


      „Nein, das war es nicht." Sie kam einen Schritt näher. „Müssen Sie so sarkastisch sein? Es war nichts dabei — nur rein persönlich."


      „Und was zum Beispiel?"


      „Ach, wirklich weiter nichts. Er hat mir doch die Rosen geschickt. Dann — hatte ich eine Verabredung mit ihm am Montag zum Abendessen, und als ich die Unterredung mit Mr. Wolfe festsetzte, mußte ich diese Verabredung absagen, und als er darauf drängte, dachte ich, drei Stunden würden für Mr. Wolfe genügen. Darum sagte ich Mr. Horrocks, ich würde um zehn Uhr mit ihm irgendwohin tanzen gehen, und wahrscheinlich ist er zu meiner Wohnung gegangen und hat dort wer weiß wie lange gewartet, und ich nahm an, heute morgen würde er fortwährend dort anrufen und natürlich keine Antwort bekommen, und im Büro konnte er mich auch nicht erreichen, und außerdem, ich hatte ihm für die Rosen noch nicht gedankt..."


      Ich hob meine Hand hoch. „Atmen Sie einmal. Ich sehe, eine romantische Angelegenheit. Es wäre noch romantischer, wenn er Sie im Gefängnis besuchen könnte. Sie sind eine richtige Abenteuerin und zu 90 Prozent schwachsinnig. Vermutlich wissen Sie nicht, daß laut einem Aufsatz in der gestrigen Times dieser Horrocks ein Neffe des Marquis von Clivers ist und als nächster den Titel erbt."


      „O ja. Er hat mir das erklärt. Das heißt — das ist in Ordnung. Ich wußte es. Und Mr. Goodwin, ich mag nicht..."


      „Was Sie mögen, können wir später besprechen. Hier ist etwas, was Sie nicht wissen. Horrocks ist unten im Büro und erklärt, er müsse Sie sehen, oder er hole die Polizei."


      „Was! Das ist doch unmöglich."


      „Doch. Jemand ist jedenfalls da, und dem Aussehen nach will ich gerne glauben, daß es Horrocks ist."


      „Aber er sollte nicht... Er versprach — schicken Sie ihn fort!"


      „Er wird nicht weggehen. Wenn ich ihn hinauswerfe, schreit er nach einem Polizisten. Er glaubt, Sie würden hier unter Zwang festgehalten und müßten befreit werden — das ist seine Meinung. Sie sind eine großartige Klientin, das muß man sagen. Bei dem Risiko, das Nero Wolfe Ihretwegen auf sich nimmt — wahrhaftig. Jedenfalls, ob er es ehrlich meint oder nicht, es gibt keinen Ausweg mehr. Ich werde ihn hier heraufbringen, und um Gottes willen machen Sie die Sache kurz, und lassen Sie ihn zu seinem Onkel zurückkehren."


      „Aber ich — um Himmels willen!" Sie bürstete ihr Haar zurück. „Ich will ihn nicht sehen. Nicht jetzt. Sagen Sie ihm — natürlich könnte ich... Ja, das ist am besten! Ich will hinuntergehen und ihm nur sagen —"


      „Das werden Sie nicht tun. Das nächste wird sein, daß Sie mit ihm um den Block herumspazieren wollen. Sie bleiben hier."


      Draußen auf dem Flur zögerte ich, ob ich hinaufgehen sollte und Wolfe erzählen, was für eine Gesellschaft wir hier unten hätten, aber dann sagte ich mir, daß es keinen Sinn hätte, ihn zu ärgern. Ich ging wieder hinunter, nickte Fritz im Vorübergehen zu und fand den jungen Diplomaten noch immer mit verschränkten Armen im Büro sitzend. Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich forderte ihn auf mitzukommen und ließ ihn vorausgehen. Hinter ihm auf der Treppe bemerkte ich, daß seine Beine gut gefedert waren, und oben angekommen, hatte sich seine Luftpumpe gar nicht beschleunigt. Er hielt sich in Form für das liebe alte England. Ich machte die Tür auf, komplimentierte ihn hinein und folgte ihm.


      Clara Fox kam auf ihn zu. Er sah sie mit einem Lächeln an, das einem ein wenig übel machen konnte, und streckte ihr die Hand entgegen. Sie schüttelte den Kopf:


      „Nein, ich will Ihnen nicht die Hand geben. Schämen Sie sich nicht? Sie haben mir versprochen, es nicht zu tun. Nun haben Sie Mr. Goodwin soviel Mühe verursacht..."


      „Aber, ich bitte Sie." Seine Stimme klang ganz anders als vorher unten, beinahe süß. „Immerhin, wissen Sie, war es ziemlich beunruhigend! Da Sie plötzlich verschwunden waren und all das... Ich konnte keine Spur von Ihnen entdecken. Und Sie sehen schrecklich aus, ganz schlimm um die Augen herum ..."


      „Danke vielmals." Ganz plötzlich fing sie an zu lachen. Ich hatte sie nie lachen hören. Sie zeigte dabei die Zähne und bekam Farbe in die Wangen. Sie lachte ihn aus, bis ich, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, mir eine Bemerkung ausgedacht hätte. Dann streckte sie ihm die Hand hin. „Also gut. Mr. Goodwin sagt, daß Sie mich erretten wollten. Ich habe Sie davor gewarnt, sich mit einem amerikanischen Mädchen einzulassen. Sie sehen nun, wohin es führt."


      Mit seiner großen Tatze klammerte er sich so an ihre Hand, als habe er sie gemietet. Er starrte sie an. „Wissen Sie, es ist wirklich wahr. Ich meine, mit den Augen. Sind Sie tatsächlich ganz in Ordnung? Sie konnten nicht von mir erwarten ..."


      Ich unterbrach ihn, weil es sein mußte. Ich hatte die Türe offen gelassen, und der Ton der Hausglocke klang deutlich herauf. Ich warf Francis Horrocks einen Blick zu und beschloß, wenn er uns wirklich hereinlegte, so würde ich wenigstens das Vergnügen haben, zu sehen, wie lang er auf dem Boden aussehen würde, bevor er aus diesem Haus herauskam. Ich sagte barsch zu Clara Fox:


      „Schweigen Sie jetzt. Die Hausglocke! Ich werde diese Tür zumachen und die Haustüre öffnen, und es wäre ratsam, keinerlei Laut von sich zu geben, bis ich zurückkehre." Die Glocke läutete wieder. „Okay?"


      Clara Fox nickte.


      „Okay, Mr. Horrocks?"


      „Gewiß. Alles, was Miss Fox sagt."


      Ich machte mich davon und schloß die Türe hinter mir zu. Ein gerissener Bursche drückte sich an die Klingel, denn sie läutete unentwegt, während ich die beiden Treppen hinunterlief. Fritz war auf dem Flur und sah kampfbereit aus. Er haßte Leute, die ihre Ungeduld an der Klingel ausließen. Ich ging zur Türe, zog den Vorhang zurück, schaute hinaus und hatte das Gefühl, als liefe mir Quecksilber das Rückgrat hinauf. Es war ein Quartett. Nur vier Leute, und ich erkannte Leutnant Rowcliff an der Spitze. Er war es, der läutete. Einen solchen Genuß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich drehte den Schlüssel um und öffnete die Türe mit vorgelassener Kette. Rowcliff rief durch die Öffnung: „Hallo! Wir sind keine Ameisen. Vorwärts, machen Sie auf!"


      Ich sagte: „Ruhig, ruhig. Ich bin nur der Laufjunge."


      „So? Hier ist die Mitteilung." Er faltete ein Papier, das er in der Hand hielt, auseinander. Da ich schon früher einen Haussuchungsbefehl gesehen hatte, brauchte ich kein Vergrößerungsglas. Ich betrachtete ihn durch die Spalte. Rowcliff sagte:


      „Worauf warten Sie noch? Soll ich vielleicht bis zehn zählen?"
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      Ich sagte: „Keine Überstürzung, Herr Leutnant. Wenn das, was Sie suchen, hier drin ist, kann es nicht heraus, da ich annehme, daß Sie die Rückseite und das Dach auch bewachen lassen. Dies ist nicht mein Haus, es gehört Nero Wolfe, und er ist oben. Warten Sie einen Augenblick, ich komme gleich zurück."


      Ich nahm drei Stufen auf einmal, ohne auf Rowcliffs Zurufe von draußen zu achten. Ich ging in das Südzimmer. Da standen die beiden. Ich sagte zu Clara Fox: „Sie sind da! Beeilen Sie sich. Nehmen Sie Horrocks mit, und wenn er hinter dieser Sache steckt, bringe ich ihn um."


      Horrocks fing an: „Wirklich ..."


      „Ruhe! Folgen Sie Miss Fox. Um Gottes willen!"


      Sie hätte sich doch als Abenteuerin geeignet. Sie war ganz auf der Höhe, sobald es ans Handeln ging. Sie schoß auf den Tisch zu, packte ihre Handtasche und ihr Taschentuch, stürzte zurück und zog Horrocks an der Hand mit sich zur Türe hinaus. Ich warf rasch einen Blick umher, um mich zu überzeugen, daß keine Lippenstifte oder Puderdosen zurückgeblieben waren, schob den Tisch zum Fenster hin, wo er natürlicher wirkte, und machte mich davon. Im Flur blieb ich eine Sekunde stehen und schüttelte mich.


      Der Lärm von Rowcliff, der an der Türe brüllte, drang herauf. Horrocks und Clara Fox waren verschwunden. Ich ging zur Eingangstür hinunter, schob den Riegel zurück und riß sie auf.


      „Willkommen", sagte ich grinsend. „Mr. Wolfe möchte den Haussuchungsbefehl gerne als Andenken haben."


      Sie marschierten hinter Rowcliff herein. Er brummte: „Wo ist Wolfe?"


      „Oben, bei den Pflanzen. Bis elf Uhr. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, daß Sie natürlich gesetzlich berechtigt sind, das ganze Anwesen zu durchsuchen, daß aber die Stadt für jeden kleinsten Schaden, der entsteht, aufzukommen hat, und wenn er selbst ins Rathaus gehen müßte, um das Geld einzukassieren."


      „Ach! Erschrecken Sie mich doch nicht zu Tode. Kommt jetzt. Wohin führt diese Türe?"


      „Ins vordere Zimmer." Ich deutete umher. „Büro. Küche. Kellertreppe. Der hintere Ausgang befindet sich dort, zum Hof hinaus."


      Er drehte sich um und wirbelte dann rasch zu mir zurück. „Hören Sie, Goodwin. Mit Ihrem Bluff ist es jetzt aus. Warum wollen Sie noch mehr Zeit verlieren? Warum bringen Sie dieses Foxmädchen nicht herunter oder herauf, und damit gut? Es würde so viel unnötige Mühe sparen."


      Ich sagte kühl: „Haha. Das geht nicht gegen Sie, Herr Leutnant, ich weiß, daß Sie auf Befehl handeln. Es geht gegen Inspektor Cramer, und das können Sie ihm weitersagen. Das Hohngelächter, das bevorsteht, wird man bis an den Strand hören können. Glaubt er denn, daß Nero Wolfe töricht genug ist, eine Frau unter seinem Bett zu verstecken? Machen Sie Ihr Suchspiel rasch fertig und verschwinden Sie wieder."


      Er brummte und marschierte mit seiner Armee zur Kellertreppe. Ich folgte ihnen. Ich wollte sie auf jeden Fall im Auge behalten, teils aus Prinzip, teils, weil ich beschlossen hatte, ihn zu ärgern. Wolfe hatte mir gesagt, ich solle nach Gutdünken handeln, und ich wußte, daß dies die beste Methode war, einen Burschen wie Rowcliff in die von uns gewünschte Verfassung zu bringen. Darum blieb ich ihnen beim Hinuntergehen auf den Fersen, und während sie das ganze Kellergeschoß durchstöberten, die Vorhänge von den Regalen zurückzogen, Koffer aufmachten und in leere Pappschachteln schauten, setzte ich die Zunge in Bewegung. Rowcliff versuchte es ein paarmal mit Widerreden, aber dann stellte er sich taub. Ich öffnete die Türe zu der abgeschlossenen Flaschenabteilung und streckte den Kopf immer wieder ruckweise vor, als ob ich sie dabei zu ertappen erwartete, wie sie einen Liter Korn auf die Seite brachten.


      Sie beendeten ihre Runde, indem sie einen Blick zur Hintertür hinaus auf den Hof warfen, und nachdem ich die Türe wieder abgeschlossen hatte, folgte ich ihnen hinauf.


      Rowcliff ließ einen Mann bei der Türe zur Kellertreppe zurück, fing dann mit der Küche an und arbeitete sich weiter. Ich hing an seinen Rockschößen.


      Ich sagte: „Hier oben müssen Sie loten. Es sind überall Falltüren", und als er unwillkürlich auf die Füße herabsah, brach ich in ein Gelächter aus.


      Im Büro fragte ich ihn: „Soll ich den Geldschrank aufschließen? Ein Stück von ihr ist da drin. So haben wir es gemacht — sie zerschnitten und verteilt."


      Als wir zum ersten Stock hinaufstiegen, kochte er schon und versuchte, es sich nicht merken zu lassen. Er war auch schon zu 97 Prozent überzeugt. Er ließ wieder einen Mann oben an der Treppe zurück und machte sich dann an Wolfes Zimmer. Fritz war mitgekommen, um aufzupassen, daß nichts beschädigt wurde, da er vielleicht annahm, ich sei in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt, und in diesem Zimmer war allerlei. Ich will zugeben, daß sie nicht grob vorgingen, wenn auch gründlich. Wolfes doppelte Matratze sah ziemlich dick aus unter der schwarzseidenen Decke, und einer der Leute griff darunter, um sie näher zu untersuchen. Rowcliff ging an den Bücherregalen entlang und suchte mit dem Augenmaß einen verborgenen Schrank zu entdecken, und den Wandschirm mit der Zielscheibe für die Pfeile drehte er um und schaute dahinter. Und die ganze Zeit machte ich meine Bemerkungen, wie sie mir gerade in den Sinn kamen.


      In meinem Zimmer, während Rowcliff hinter meinen Anzügen im Schrank herumsuchte, sagte ich: „Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich ziehe ein altes Großmutterkostüm an, das ich einmal auf einem Basar gewonnen habe, und Sie bringen mich darin zu Cramer und sagen ihm, ich sei Clara Fox. Nach diesem Unternehmen hier ist es klar, daß er zu verdammt blöd ist, um den Unterschied zu bemerken."


      Er kam aus meinem Schrank heraus, richtete sich auf und sah mich drohend an. Er brüllte: „Jetzt halten Sie das Maul! Sonst bringe ich Sie fort, aber nicht zu Cramer!"


      Ich grinste ihn an: „Das ist kindisch, Leutnant. Erst macht ihr euch zu Narren, und dann wollt ihr euch an uns Bürgern rächen. Wartet nur! Wartet, bis dies bekannt wird!"


      Er stapfte zum Flur hinaus und in den nächsten Stock, seine Armee hinter sich. Ich gestehe, daß ich ein wenig Unbehagen spürte, als sie das Südzimmer betraten. Es ist schwierig für jedermann, zehn Stunden in einem Zimmer zu sein, ohne eine Spur zu hinterlassen, aber sie waren nicht auf der Suche nach Spuren. Sie suchten eine lebendige Frau. Jedenfalls hatte sie Wolfes Anweisungen ganz genau befolgt, und alles war in Ordnung. Das beanspruchte nur ein paar Minuten, ebenso im Nordzimmer, wo Saul Panzer geschlafen hatte. Als sie wieder auf den Flur kamen, öffnete ich die Türe zu der schmalen Treppe, die weiter hinaufführte.


      „Die Pflanzzimmer — vierter und letzter Aufenthalt. Und lassen Sie sich eins sagen: wenn Sie ein Gestell mit Orchideen umstoßen, werden Sie hier mehr Verdruß bekommen, als Sie mitgebracht haben."


      Rowcliff war geschlagen. Er sagte nichts dergleichen und bemühte sich auch, sich nichts merken zu lassen, aber es war so. Er knurrte:


      „Ist Wolfe dort oben?"


      „Jawohl."


      „Gut. Komm, Jack. Ihr beide wartet hier."


      Wir drei gingen im Gänsemarsch hinauf, und ich forderte ihn auf, einzutreten. Er bemerkte den Aufzug mit seiner offenstehenden Türe. Er riß die Türe zur Treppe auf und rief hinunter: „He, Al! Komm herauf und setze diesen Aufzug in Bewegung und schau in den Schacht!" Dann kam er zu uns zurück.


      Diese Pflanzenräume hatten bedeutendere Leute als Leutnant Rowoliff beeindruckt — zum Beispiel unter anderen Pierre Eracard, Präsident der Gartenbaugesellschaft von Frankreich. Ich ging zehnmal am Tag dort ein und aus, und sie beeindruckten mich noch immer, obwohl ich das Theodor Horstmann gegenüber nie zugab. Natürlich waren sie im Februar wirkungsvoller als im Oktober, aber Wolfe und Horstmann hatten eine Methode des Treibens entwickelt, die das Betrachten der Pflanzen immer lohnend machte. Gleich nach Betreten des ersten Zimmers, das Odontoglossum, Oncichum und Miltonia-Hybriden enthielt, blieben Rowcliff und der Detektiv wie angewurzelt stehen. Die Winkeleisen der Ständer glänzten in ihrem silbrigen Anstrich, und dreitausend Töpfe mit Orchideen leuchteten in grünen, gelben und roten Tönen. Auf mich wirkten sie etwas lückenhaft, weil ich sie auf dem Höhepunkt ihrer Pracht gesehen hatte, aber man brauchte nicht die Nase über sie zu rümpfen. Ich sagte:


      „Nun, meinen Sie, Sie seien in einer Blumenausstellung? Sie haben keinen Eintritt bezahlt. Weitergehen, bitte!"


      Rowcliff ging voran. Er hielt sich auf dem Mittelgang. Einmal blieb er stehen, um einen Blick unter ein Gestell zu werfen, und ich platzte lachend heraus, unterdrückte es aber dann und sagte:


      „Entschuldigen Sie, Leutnant, ich weiß, daß Sie Ihre Pflicht tun müssen." Er ging mit gestrafften Schultern weiter, aber ich wußte, daß der eifrige Jagdtrieb ihn verlassen hatte.


      Im nächsten Raum mit Cattleyen, Laelien-Hybriden und anderen Sorten stand Theodor Horstmann auf der einen Seite und goß ein Düngemittel auf eine Reihe von Cymbichum, die in der Erde wachsen, und Rowcliff warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts.


      Wir gingen weiter durch das Tropenzimmer, wo es heiß war, denn die Sonne schien, und die Lattenläden waren schon entfernt, und kamen in den Raum, in dem umgepflanzt wurde. Er war groß genug, um Bewegungsfreiheit zu ermöglichen, und es waren auch Bewohner da. Francis Horrocks, noch immer makellos, lehnte mit dem Rücken gegen ein Winkeleisen und unterhielt sich mit Nero Wolfe, der den Zerstäuber betätigte. Einige Bretter waren über eine niedere, lange Kiste gelegt worden, die mit Moosfarnen gefüllt war, und auf diese Bretter waren fünfunddreißig bis vierzig Töpfe mit Laeliocattleya Lustre gesetzt worden. Diese brauste Wolfe mit starkem Druck ab, und es war dort ringsumher ziemlich naß. Horrocks bemerkte gerade:


      „Es scheint wirklich verteufelt viel Mühe zu machen. Was? Natürlich, wissen Sie, es ist ganz korrekt für jedermann ..."


      Rowcliff sah sich um ... Torfmoos war da, Sand und Kohle, Scherben und Hunderte von Töpfen. Rowcliff bewegte sich vorwärts, und Wolfe stellte das Zerstäuben ab und wandte sich ihm zu.


      „Kenne ich Sie, Sir?"


      Ich trat vor. „Mr. Nero Wolfe, Leutnant Rowcliff." Wolfe neigte den Kopf ein wenig. „Guten Tag." Er blickte zur Türe, wo der Detektiv stand. „Und Ihr Begleiter?"


      Er gebrauchte seinen überlegenen Ton, und das war gut. Rowcliff sagte: „Einer meiner Leute. Wir sind beruflich hier."


      „Das weiß ich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, stellen Sie ihn mir vor. Ich möchte immer die Namen der Leute kennen, die mein Haus betreten."


      „Ja. Er heißt Loedenkrantz."


      „So." Wolfe betrachtete ihn und neigte den Kopf wieder ein wenig. „Guten Tag, Sir."


      Der Detektiv sagte, ohne sich vom Platz zu rühren: „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen."


      Wolfe wandte sich wieder an Rowcliff. „Und Sie sind Leutnant. Mit Auszeichnung? Unglaublich." Seine Stimme wurde tiefer, und er sprach rascher. „Wollen Sie Mr. Cramer eine Botschaft von mir überbringen? Sagen Sie ihm, daß Nero Wolfe ihn als einen Hauptspaßmacher und als einen unsagbaren Esel erklärt! Pfui!" Er setzte den Zerstäuber wieder in Tätigkeit, richtete ihn auf die Orchideen und wandte sich an Francis Horrocks. „Aber mein Verehrter, da das ganze Leben Mühsal bedeutet, bleibt nichts anderes übrig, als sich eine Stellung zu verschaffen, in der man Sorten aussuchen ..."


      Ich sagte zu Rowcliff: „Dort an der Seite ist noch ein Zimmer, das vom Gärtner. Das dürfen Sie nicht versäumen."


      Er folgte mir und schaute hinein, und ich billige ihm zu, daß er genug Haltung bewahrte, um hineinzugehen und unter das Bett zu schauen und den Schrank zu öffnen. Er kam wieder heraus und war erledigt. Aber auf dem Weg zur Türe fragte er mich:


      „Wie kommt man aufs Dach hinauf?"


      „Überhaupt nicht. Dies ist das ganze Dach. Außerdem lassen Sie es doch beobachten. Oder nicht? Sagen Sie mir nicht, daß Sie das unterlassen haben."


      Wir gingen den gleichen Weg zurück, den wir gekommen waren, und ich hielt mich wieder hinter ihnen. Er gab keine Antwort. Ich mußte innerlich grinsen, aber ich beherrschte mich, denn sie waren noch nicht draußen. Wir verließen die Pflanzenräume und gingen in den zweiten Stock hinunter, und Rowcliff sagte zu den beiden, die er dort zurückgelassen hatte: „Kommt mit."


      Der eine begann: „Ich glaube, ich habe ein Geräusch gehört!"


      „Halt's Maul."


      Ich folgte ihnen hinunter, immer weiter hinunter. Nach all der Unterhaltung, die ich ihnen geboten hatte, hielt ich es nicht für angezeigt, plötzlich zu verstummen. Darum fabrizierte ich einige Witze beim Hinabsteigen. Im unteren Flur, bevor ich die Haustüre aufmachte, wandte ich mich zu Rowcliff und sagte:


      „Hören Sie. Ich bin vorlaut gewesen, aber dies war mein Tag. Wir sind alle einmal an der Reihe, etwas mit anhören zu müssen. Ich weiß wohl, daß Sie nicht schuld sind an dieser Sache."


      Da er aber ein Leutnant war, blieb er streng und unnachgiebig. „Vielen Dank für nichts. Machen Sie die Türe auf." Das tat ich, und sie gingen hinaus. Draußen trafen sie ihre Genossen, die dort zurückgelassen worden waren. Ich schloß die Türe, hörte das Schloß einschnappen und schob den Riegel vor. Dann ging ich ins Büro. Ich nahm selten einen Schluck vor Dunkelwerden, aber der Gedanke an einen Schuß Bourbon schien mir erfreulich. Darum ging ich an den Schrank und bediente mich. Es wirkte aufmunternd beim Hinuntergleiten. Meiner Meinung nach bestand wenig Wahrscheinlichkeit, daß Rowcliff noch Eifer genug besaß, um wiederzukommen, aber ich ging doch an die Haustüre zurück, zog den Vorhang zur Seite und schaute eine Weile hinaus. Es war niemand zu sehen, der die geringste Ähnlichkeit mit einem städtischen Beamten hatte. Darum ging ich die Treppe hinauf, geradewegs in die Pflanzenräume. Wolfe und Horrocks standen noch da, und Wolfe sah mich fragend an.


      Ich winkte ihm zu. „Fort. Erledigt."


      Wolfe hing den Zerstäuber an den Nagel und rief: „Theodor!"


      Horstmann kam angelaufen. Er und ich nahmen die Töpfe mit den Laeliocattleyen, die Wolfe abgebraust hatte, von den Brettern herunter und reihten sie auf das Gestellt. Dann hoben wir die Bretter von der langen Kiste mit Schleierfarn ab. Horrocks ergriff auch eines. Wolfe sagte:


      „Alles in Ordnung, Miss Fox."


      Die moosigen Farne, von Wasser triefend, erhoben sich aus der Kiste, fielen rings um uns her und bespritzten unsere Hosen. Wir begannen, Stückchen davon, die an Claras durchtränktem Kleid klebten, zu entfernen, und sie strich sich das Haar zurück und stammelte:


      „Gott sei Dank, daß ich nicht als Nixe geboren bin!"


      Horrocks legte die Finger auf den Ärmel ihres Kleides. „Vollkommen durchnäßt. Wirklich, wissen Sie!"


      Er war wohl ganz ehrlich, aber er hatte doch kein Recht, jetzt dabeizusein. Ich schnitt ihm das Wort ab: „Ich weiß, daß Sie jetzt fort müssen. Fritz kann sich um Miss Fox kümmern. Wenn Sie nichts dagegen haben?"
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      Um zwölf Uhr mittags saßen Wolfe und ich im Büro. Fred Durkin war draußen in der Küche und verzehrte Schweinekoteletts und Kürbiskuchen. Er war vor etwa zwanzig Minuten erschienen, die Koteletts in der Tasche, die Fritz ihm braten sollte, und erzählte eine Geschichte von gekränkter Unschuld. Einer der Leute von Barber hatte ihn im Hauptquartier entdeckt, wo er in einem Zimmer eingesperrt war, um über seine Sünden nachzudenken, nachdem er Inspektor Cramer eine volle Stunde seine Ahnungslosigkeit dargelegt hatte. Der Anwalt hatte ihn ohne große Mühe freibekommen, und man hatte ihn gehen lassen, was für ihn natürlich bedeutete: in die 35. Straße zu uns. Wolfe hatte sich nicht bemüht, ihn zu sprechen.


      Droben im Tropenzimmer gab es den ungewohnten Anblick von Claras Kleid und anderen Sachen, die zum Trocknen an einer Leine hingen, und sie befand sich im Südzimmer, angetan mit dem Morgenrock, den Wolfe mir vor vier Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich hatte sie nicht gesehen, aber Fritz hatte ihr das Kleidungsstück gebracht. Es sah so aus, als ob wir sie baldmöglichst aus dem Haus haben sollten, sonst bliebe mir nichts mehr anzuziehen.


      Francis Horrocks hatte sich empfohlen und meinen Wink ohne weitere Einwände befolgt. Er hatte keinerlei Erklärung erhalten. Wolfe sprach sich natürlich Clara Fox gegenüber nicht aus, aber man konnte deutlich bemerken, daß sie eine der wenigen Frauen war, für die er wirkliches Interesse zeigte. Das ging aus der Art hervor, wie er über sie sprach. Er sagte mir, als sie und Horrocks ins Pflanzenzimmer hereingelaufen kamen, sei sie sofort in die Farnkiste gestiegen, die fix und fertig auf sie wartete, und dabei habe sie die Augen auf Horrocks gerichtet mit den Worten: „Keine Fragen, keine Bemerkungen, Sie tun, was Mr. Wolfe anordnet. Verstanden?" Und Horrocks habe sie mit offenem Mund angestarrt, während sie sich in der Kiste ausstreckte, Horstmann die Moosfarne zehn Zentimeter hoch über sie häufte und Wolfe den Zerstäuber vorbereitete. Dann hatte er sich ermannt und hatte mit den Brettern und den Töpfen geholfen.


      Mittags im Büro trank Wolfe sein Bier und machte nebenbei Bemerkungen, wie sie ihm gerade einfielen. Er meinte, da Inspektor Cramer aufgebracht genug sei, um Nero Wolfe durch einen Haussuchungsbefehl zu beleidigen, könne er möglicherweise auch andere unverzeihliche Anordnungen getroffen haben, wie die Überwachung des Telefons, und darum müßten wir vorsichtig sein. Er bezeichnete es als eine unerhörte Dummheit seinerseits, daß er Mike Walsh am Montagabend habe weggehen lassen, ohne ihm vorher eine gewisse Frage zu stellen, da er schon damals eine Vermutung gehabt habe, die, falls sie sich als richtig erweisen sollte, das ganze Problem lösen würde. Er bedauerte, daß in dem Lindquistschen Heim in Nebraska kein Telefon sei, da dies bedeutete, daß der alte Herr sich den Strapazen einer Fahrt von fünfzehn Kilometern aussetzen mußte, um im Dorf ein Ferngespräch führen zu können. Er hoffte, daß es Johnny Keems gelingen werde, Mike Walsh zu finden und ihn ohne Hindernisse bald hierher ins Büro zu bringen. Ein paar Worte mit Mike Walsh und ein Gespräch mit Victor Lindquist würden ihn in die Lage versetzen, alle Anordnungen zur Abwicklung der ganzen Angelegenheit zu treffen. Und noch mehr Bier. Und so weiter.


      Ich ließ ihn weiterphantasieren, in der Hoffnung, daß er dabei einige meiner Lücken ausfüllen könnte, aber das tat er nicht.


      Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und erkannte Keems Stimme. „Also, ich fange von hinten an zu berichten. Ich habe die alte Dame in guter Gesundheit angetroffen und habe sie ein paar Stunden betreut, aber dann ist sie von einem braunen Taxi angefahren worden, und sie haben sie ins Krankenhaus gebracht."


      „Das ist schlimm. Bleib einen Augenblick am Apparat." Ich bedeckte das Sprachrohr und wandte mich an Wolfe: „Johnny hat Mike Walsh gefunden und ist ihm zwei Stunden gefolgt, aber dann hat ihn ein Detektiv angehalten und mit aufs Hauptquartier genommen."


      „Johnny angehalten?"


      „Nein. Walsh."


      Wolfe runzelte die Stirne und seufzte. „Die verdammten Störenfriede. Laß ihn kommen."


      Ich sagte durchs Telefon: „Komm her, und rasch", und hängte ein.


      Wolfe lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und ich ließ ihn in Ruhe. Es war gerade die richtige Situation für einen Krach, und ich legte keinen Wert darauf, abgekanzelt zu werden. Wenn seine Bemerkungen mehr als nur Prahlereien waren, so bedeutete dies eine böse Schlappe, und die konnte zu irgendetwas führen, denn falls Mike Walsh vor Cramer alles herausließ, war gar nicht abzusehen, was für nötig befunden werden mochte, den Marquis von Clivers vor einem düsteren Komplott zu schützen. Ich sagte nichts, sondern holte die Pflanzenkartei heraus und beschäftigte mich scheinbar mit ihr.


      Und Viertel vor eins läutete die Hausglocke, und ich ging hin, um Johnny Keems hereinzulassen. Ich machte immer noch den Pagen, da man vor Cramer nie sicher sein konnte. Johnny folgte mir zum Büro und ließ sich ohne Aufforderung in einen Sessel fallen. Er sagte:


      „Wie wirkte meine Geheimsprache? Nicht so übel, nicht?"


      Ich grinste. „Ganz hervorragend. Du bist das reine Wunder. Wo hast du Walsh entdeckt?"


      Er legte ein Bein über das andere. „Ganz mühelos. In der 64. Straße, wo er wohnt. Der Befehl lautete, sich ihm nicht zu nähern, außer im Notfall. Darum brachte ich durch vorsichtiges Nachfragen heraus, daß er sich im Haus befand, und dann blieb ich dort in der Nähe. Er kam um Viertel vor zehn heraus und ging zur Second Avenue und ..."


      Wolfe unterbrach: „Er ging ins Hotel Portland hinein."


      „Tatsächlich."


      „Jawohl. Und er blieb dort über eine Stunde. Er benutzte das Telefon und nahm den Aufzug, aber ich blieb in der Halle, weil der Hausdetektiv mich kennt und mich sah und mich nicht geduldet hätte. Ich wußte, daß Mike mir entrinnen konnte, weil es dort zwei Aufzüge gibt, aber es blieb mir nichts weiter übrig, als dort zu kleben, und um Viertel nach elf kam er herunter und ging hinaus. Er schlug die Richtung nach Süden ein, und an der Madison Avenue ging er an einem mit einem Gerüst umgebenen Bau zu einer Türe hinein. Dort sollte ich es versuchen, hatten Sie mir gesagt, wo er als Nachtwächter angestellt ist. Ich wartete draußen, weil ich befürchtete, drinnen angehalten zu werden, und hoffte, daß er keinen anderen Ausgang benutzen würde. Das tat er auch nicht. Nach kaum zehn Minuten kam er wieder heraus, aber er war nicht mehr allein. Ein Schutzmann hatte ihn gefaßt und ließ ihn nicht los. Sie gingen bis zum Park und nahmen dort ein Taxi, und ich sprang in ein anderes und folgte ihnen zum Hauptquartier. Dann begab ich mich in eine Telefonzelle."


      Wolfe lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Johnny Keems rückte seinen Schlips zurecht und sah selbstzufrieden aus. Ich warf meinen Notizblock mit seinem Bericht darin nach hinten auf mein Pult und überlegte, wie ich meine Stimmung kurz in Worte fassen könnte. Das Telefon läutete.


      Ich nahm den Hörer ab. Eine Stimme unterrichtete mich davon, daß Inspektor Cramer mit Mr. Goodwin zu sprechen wünsche, und ich sagte, man solle ihn nur verbinden, und machte Wolfe ein Zeichen, daß er mithören solle.


      Der robuste Inspektor sagte: „Goodwin? Inspektor Cramer. Wie wäre es, wenn Sie mir einen Gefallen tun würden?"


      „Aber selbstverständlich." Ich sagte es sehr herzlich. „Ich fühle mich geschmeichelt."


      „Ja? Es ist ganz einfach. Hüpfen Sie in Ihren Wagen und kommen Sie in mein Büro."


      Ich warf Wolfe einen Blick zu. Er hielt den Hörer ans Ohr, machte mir aber kein Zeichen. Ich sagte: „Vielleicht könnte ich das tun, abgesehen von einer Abhaltung. Ich werde hier gebraucht, um die Eintrittskarten für den Einlaß ins Haus an der Türe zu prüfen. Die Haussuchungsbefehle zum Beispiel. Sie haben keine Ahnung, wie die sich bei uns häufen."


      Cramer lachte. „Schon gut, den Trumpf will ich Ihnen lassen. Aber es werden keine Haussuchungsbefehle kommen, während Sie weg sind. Ich brauche Sie für etwas. Sagen Sie Wolfe, daß Sie in einer Stunde zurück sein werden."


      „Okay. Ich komme."


      Ich hing ein und wandte mich an Wolfe. „Warum nicht? Es ist besser, als hier zu sitzen und die Daumen zu drehen. Fred und Johnny sind hier, und zusammen taugen sie schon ein Fünftel soviel wie ich. Vielleicht braucht er mich, um Mike Walsh hervorzulocken. Das würde mir Spaß machen."


      Wolfe nickte. „Dies gefällt mir. Es ist irgend etwas dran, das mir gefällt. Ich mag mich täuschen. Geh auf alle Fälle."


      Ich schüttelte die Hosenbeine herunter, steckte das Notizbuch und die Pflanzenkarteien in die Schublade zurück und setzte mich in Bewegung. Johnny verriegelte die Tür hinter mir.


      Ich war seit fast zwanzig Stunden nicht mehr draußen gewesen, und es roch gut. Ich holte tief Atem, winkte Tony mit seinem Kohlenwagen über der Straße drüben und lockerte die Knie auf dem Weg zur Garage. Der Roadster wieherte, als ich auf ihn zukam, und ich fuhr im Bogen die Rampe hinunter, erschreckte einen Lastwagen beim Hinausfahren und lenkte dann in Richtung auf die untere Stadt ein, während meine gute Laune mir wieder durch sämtliche Poren eindrang. Ich bezweifle, daß ich jemals so niedergeschlagen sein könnte, um nicht aufgemuntert zu werden, wenn ich ins Freie kommen und die Natur genießen kann.


      Ich parkte, ging hinein und nahm den Aufzug. Sie schickten mich gleich in Cramers kleines inneres Zimmer, aber das war leer, bis auf einen Angestellten in Uniform, und ich setzte mich, um zu warten. Nach einer Minute schon trat Cramer ein. Ich dachte, er könnte wohl den Anstand haben, ein wenig verlegen zu sein, aber das war nicht der Fall. Er kaute an einer Zigarre und schien ganz aufgeräumt. Er ging nicht zu seinem Schreibtisch, sondern blieb stehen.


      Ich fand, es könnte nicht schaden, ihm noch eins zu versetzen, und sagte darum: „Haben Sie Clara Fox jetzt gefunden?"


      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Keine Clara Fox. Aber das kommt noch. Wir haben Mike Walsh."


      Ich hob die Augenbrauen. „Was Sie nicht sagen. Ich gratuliere. Wo haben Sie ihn gefunden?"


      Er sah mit gerunzelter Stirn auf mich herunter. „Ich will nicht versuchen, Ihnen etwas vorzumachen, Goodwin. Das ist nur Zeitverlust. Darum habe ich Sie hierhergebeten, wegen dieses Mike Walsh. Sie und Wolfe sind ziemlich weitgegangen, aber wenn Sie mir hierbei helfen, wollen wir es dabei bewenden lassen. Ich möchte, daß Sie mir diesen Mike Walsh zeigen. Sie brauchen sich nicht sehen zu lassen, Sie können durch eine Türscheibe schauen."


      „Ich verstehe Sie nicht. Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß Sie ihn haben."


      „Zum Teufel!" Cramer biß auf seine Zigarre. „Ich habe acht Stück!"


      „Oh!" Ich grinste ihn teilnahmsvoll an. „So etwas, acht Mike Walshe! Wie gut, daß er nicht Bill Smith oder Abe Cohen hieß."


      „Wollen Sie ihn herausfischen?"


      „Nicht gerne." Ich zögerte. „Warum können die Leute das nicht selbst ausfindig machen?"


      „Ja, das können Sie eben nicht. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt, außer, daß Harlan Scovil seinen Namen auf einem Zettel stehen hatte und daß er gestern abend bei Ihnen war. Wir können sie nicht alle acht festnehmen, selbst wenn wir das wollten. Der letzte, der vor etwa einer Stunde hereingebracht wurde, ist der schlimmste von allen. Er ist Nachtwächter und siebzig Jahre alt, und er sagte, es gehe uns gar nichts an, wen er kennt und nicht kennt, und ich bin selbst auch fast dieser Meinung. Hören Sie, Goodwin. Dieser Walsh ist kein Klient von Wolfe. Sie sind ihm nicht verpflichtet, und außerdem wollen wir ihm ja nichts antun, wenn er das nicht verdient hat. Kommen und sehen Sie, ob wir ihn erwischt haben."


      Ich schüttelte den Kopf. „Bedaure. Das paßt nicht ins Programm. Ich täte es gern, aber ich kann nicht."


      Cramer nahm die Zigarre aus dam Mund und deutete damit auf mich. „Ich frage Sie noch einmal. Wollen Sie es tun?"


      Ich schüttelte nur den Kopf.


      Er ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er sah mich an, als bedaure er etwas. Endlich sagte er: „Das geht zu weit, Goodwin. Diesmal ist es zu viel. Ich werde Sie und Wolfe dafür zur Rechenschaft ziehen müssen, daß Sie die Ausführung des Gesetzes verhindern. Das genügt für eine Anklage. Selbst wenn mir das persönlich unangenehmer wäre, als es der Fall ist, so muß ich mich doch nach oben hin verantworten."


      Er drückte auf einem Knopf. Ich sagte: „Schießen Sie los. Und dann bereuen Sie es ein ganzes Jahr lang oder zwei oder noch länger."


      Die Türe ging auf, und ein Polyp kam herein. Cramer wandte sich zu ihm. „Sie werden sie entlassen müssen, Nik. Aber alle sollen beschattet werden, außer dem Jungen und dem Rundfunksänger. Die sind frei. Nehmen Sie tüchtige Leute. Wenn einer von ihnen verlorengeht, so haben Sie ja die Adressen, um sie wiederzufinden. Wenn noch mehr angetroffen werden, schaue ich sie mir später an."


      „Ja, Sir. Der aus Brooklyn, der Kerl vom McGrue Klub, schlägt mordsmäßig Krach."


      „Gut. Lassen Sie ihn laufen. Ich rufe McGrue später an."


      Der Polyp verschwand. Cramer versuchte, seine Zigarre wieder in Brand zu setzen. Ich sagte: „Und was das dort oben anbelangt, zum Teufel mit dem Kommissar. Woher weiß er, daß Wolfe die Ausübung des Gesetzes verhindert? Wie war es in anderen Fällen? Hat er da das Gesetz behindert? Wenn Sie mich fragen, so finde ich, daß es reichlich unverfroren von Ihnen ist, mich hierherzubitten. Verhindern wir vielleicht Ihre gesetzlichen Bemühungen, diese Burschen zu finden? Sie haben sogar unter meinem Bett und unter dem von Wolfe nachsuchen lassen."


      Cramer paffte weiter. „Ich sollte Sie verklagen."


      Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Gewiß Sie sind einfach verärgert. In dieser Hinsicht sind Polizisten und Zeitungsleute alle gleich. Sie können es nicht ertragen, daß jemand etwas weiß und es nicht sagt." Ich sah auf meine Armbanduhr und bemerkte, daß es fast zwei Uhr war. „Ich bin hungrig. Wo kriege ich etwas zu essen? Draußen oder hier?"


      Cramer sagte: „Ich schere mich den Teufel drum, ob Sie überhaupt etwas essen. Machen Sie, daß Sie fortkommen."


      Ich entschwebte den Flur hinunter, in den Aufzug und zurück zu dem Roadster. Ich schaute mich verständnisvoll um und überlegte, daß im Umkreis einiger Häuserblocks acht Mike Walshe sich nach allen Richtungen hin zerstreuten, sechs von ihnen beschattet, und daß ich einiges dafür geben würde zu wissen, welchem Ziel der eine unter ihnen zustrebte. Aber selbst wenn er in diesem Augenblick an meinem Ellbogen vorbei gegangen wäre, hätte ich nicht gewagt, ihm zu folgen, da sie dadurch auf ihn aufmerksam geworden wären. Darum hüpfte ich in den Roadster und fuhr nach Norden.


      Als ich nach Hause kam, saßen Wolfe und Clara Fox im Eßzimmer beim Kaffee. Sie waren so beschäftigt, daß sie nur eben Zeit fanden, mir zuzunicken. Ich setzte mich an mein Ende des Tisches, und Fritz brachte mir einen Teller. Sie trug meinen Morgenrock, dessen Ärmel sie aufgekrempelt hatte, und ihre nackten Knöchel sahen aus einem Paar von Fritzens Pantoffeln. Wolfe deklamierte ungarische Gedichte für sie, immer eine Zeile, und sie wiederholte diese dann, und er bemühte sich, nicht erfreut auszusehen, während sie sich vorbeugte, ihm ein Ohr entgegenstreckte, die Augen auf seine Lippen gerichtet hielt und ihn bat, als habe sie wirklich Interesse dafür: „Sagen Sie es noch einmal, langsamer, bitte."


      Der gelbe Morgenrock stand ihr nicht übel, aber ich war hungrig. Ich arbeitete mich durch einen Teller gehackter Lammnieren mit grünen Paprikas hindurch und durch eine Schüssel Endivien, und als Fritz den Teller wegnahm und mir ein Stück Obstkuchen hinsetzte, bemerkte ich ins Zimmer hinein: „Wenn Sie mit Ihrem Kaffee fertig sind und etwas Zeit erübrigen können, möchten Sie vielleicht meinen Bericht hören."


      Wolfe seufzte. „Vielleicht. Aber nicht hier." Er erhob sich.


      „Wenn Fritz dir den Kaffee ins Büro bringen könnte? Und Sie, Miss Fox, hinauf!"


      „Ach, du lieber Gott. Muß ich mich wieder verkriechen?"


      „Natürlich. Bis zum Abendessen." Er verneigte sich, das heißt, er beugte den Kopf fünf Zentimeter herunter und ging hinaus. Clara Fox stand auf und kam zu mir. „Ich will Ihnen den Kaffee einschenken."


      „Schön. Schwarz und zwei Stück Zucker."


      Sie schnitt eine Grimasse. „Mit all dem herrlichen Rahm hier? Gut. Wissen Sie, Mr. Goodwin, dieses Haus stellt die unverschämteste Leugnung aller weiblichen Rechte dar, die der männliche Geist sich jemals ausgedacht hat. Keine Frau ist da, von oben bis unten, aber die Hausordnung ist vollkommen, das Essen hervorragend, und alles ist tadellos gekehrt und abgestaubt. Ich bin nie eine Hausfrau gewesen, aber ich kann diese Herausforderung nicht übersehen. Ich werde Mr. Wolfe heiraten, und ich kenne ein junges Mädchen, das gerade die Richtige für Sie sein wird, und natürlich werden unsere Freunde oft hier ein- und ausgehen. Es ist Zeit, daß dieser Haushalt ein wenig auf den Kopf gestellt wird."


      Ich schaute sie an. Der Saum des gelben Gewandes schleifte auf dem Boden. Am Hals stand es offen, und es war interessant, zu sehen, wie ihre Schultern geformt waren und wie sich ihr Haar von der gelben Farbe abhob. Ich sagte:


      „Sie haben gerade genug auf den Kopf gestellt. Gehen Sie hinauf und benehmen Sie sich. Wolfe hat drei Frauen und neunzehn Kinder in der Türkei."


      „Das glaube ich nicht. Er hat Frauen immer verabscheut, bis er gesehen hat, wie hübsch sie in Moosfarn gepackt wirken."


      Ich lachte und stand auf. „Danke für den Kaffee. Vielleicht kann ich Wolfe überreden, daß er Sie zum Abendessen herunterkommen läßt."


      Ich balancierte meine Tasse und Untertasse in einer Hand, während ich ihr mit der anderen die Türe aufmachte, und dann ging ich ins Büro, setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm einen Schluck. Wolfe hatte seine mittlere Schublade aufgezogen und zählte die Flaschenkapseln, um festzustellen, wieviel Bier er seit dem Sonntagmorgen getrunken hatte. Endlich schloß er sie wieder und brummte:


      „Ich glaube es keinen Augenblick. Bah. Die Statistik ist bekannt unzuverlässig. Ich hatte ein sehr befriedigendes Ferngespräch mit Mr. Lindquist, und ich brenne mehr denn je darauf, mit Mr. Walsh ein paar Worte zu wechseln. Hast du ihn gesehen?"


      „Nein. Ich habe die Aufforderung abgelehnt." Ich berichtete über meine Sitzung mit Cramer in allen Einzelheiten, beinahe wörtlich, wie er das schätzte. Wolfe hörte zu und überlegte.


      „Ich verstehe. Dann ist Mr. Walsh wieder frei."


      „Jawohl. Nicht nur frei, sondern ich sehe auch keine Möglichkeit, wie wir uns ihm nähern könnten, da er beschattet wird. Täten wir es, wüßten sie sofort, daß er es ist und würden ihn uns wegsdmappen."


      „Vermutlich." Wolfe seufzte. „Natürlich hätte es keinen Sinn, die Polizei abzuschaffen. Für neun Zehntel der Beute, die dem Gesetz anheimfällt, sind die Polizisten die idealen Jäger, wie es auch sein soll. Was aber Walsh angeht, so ist es wesentlich, daß ich ihn spreche — oder du. Hole Keems herein."


      Ich ging in das vordere Zimmer, wo Johnny beim Damespiel Fred Durkins zehn Cents für jedes Spiel abnahm, und eiste ihn los. Er setzte sich neben den Schreibtisch, und Wolfe sagte mit erhobenem Finger:


      „Johnny, dies ist wichtig. Ich schicke Archie nicht, weil er hier gebraucht wird, und Saul ist nicht verfügbar."


      „Ja, Sir. Legen Sie los."


      „Der Michael Walsh, dem du heute vormittag gefolgt bist, ist von der Polizei auf freien Fuß gesetzt worden, weil sie nicht weiß, ob er der ist, den sie sucht. Sie läßt ihn beschatten, darum wäre es gefährlich, wenn du dich ihm nähern wolltest, selbst wenn du wüßtest, wo er zu finden ist. Es ist sehr wichtig, daß Archie mit ihm zusammenkommt. Da er der Polizei gegenüber behauptet, nicht der Mann zu sein, den sie suchen, wird er sehr wahrscheinlich seinen gewohnten Tageslauf aufnehmen, das heißt, daß er heute abend zur Arbeit geht. Wenn er das aber tut, so wird man ihm bestimmt dorthin folgen, und ein Detektiv wird den ganzen Abend den Eingang bewachen. Darum könnte Archie nicht auf diesem Weg zu ihm gelangen. Ich bespreche alle Einzelheiten, damit du genau siehst, worauf es uns ankommt. Ist es richtig, daß Neubauten gegen die Straße hin mit einer Bretterwand versehen sind, nicht aber auf den anderen Seiten, die an die Nachbarhäuser stoßen? Ich nehme an. Wenigstens kann es so sein. Gut. Ich möchte erfahren, auf welche Weise Archie diesen Bauplatz heute abend, etwa um sieben, betreten kann. Untersuche alles. Miss Fox, die am vergangenen Donnerstagabend dort war, um mit Mr. Walsh zu sprechen, hat mir erzählt, daß sie gerade mit dem Stahlgerüst begonnen hätten. Miss Fox hat mir auch gesagt, daß Mr. Walsh seine Arbeit um sechs Uhr anzutreten pflegt. Ich möchte wissen, ob er das auch heute tut. Du kannst den Eingang um diese Zeit beobachten, oder vielleicht hast du bis dorthin einen günstigen Standort im Innern des Baues entdeckt, um ihn von dort aus zu beobachten. Gebrauche deine Urteilskraft und Intelligenz. Wenn du hier anrufen willst, benutze nach Möglichkeit eine Geheimsprache. Komme um sechs Uhr dreißig hierher, um zu berichten."


      „Ja, Sir." Johnny stand auf. „Wenn ich jemand bei den anderen Gebäuden schmieren muß, um durchzukommen, werde ich etwas Geld brauchen." Wolfe nickte zurückhaltend. Ich holte vier Fünfernoten aus dem Geldschrank und reichte sie Johnny, der sie in die Weste steckte. Dann begleitete ich ihn in den Flur und ließ ihn hinaus.


      Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und tändelte mit ein paar Sachen herum, schrieb einige Schecks aus und sah etliche Rechnungen durch. Wolfe trank Bier, und ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Ich war aufgedreht, und ich wußte, warum. Es ging etwas in ihm vor. Hundertmal schon hatte ich versucht, mir darüber klarzuwerden, woran ich merkte, daß er das Gefühl hatte, eine Sache abschließen zu können, und sich auf den Knalleffekt vorbereitete. Manchmal schien es mir, daß er nur anders auf seinem Stuhl saß, ein wenig mehr nach vorn, dann wieder glaubte ich, seine Bewegungen seien anders als sonst, nicht rascher, aber gestraffter, und dann wieder fiel mir etwas anderes auf. Ich bezweifle aber, daß irgend etwas davon stimmte. Vielleicht war es die Elektrizität. Ein stärkerer Strom war in ihm eingeschaltet, und irgendwie fühlte ich das. Ich spürte es an diesem Tag, als er sein Glas füllte und hinuntergoß und wieder auffüllte. Und es erweckte ein Unbehagen in mir, weil ich nichts tun konnte und weil immer die Gefahr bestand, daß sich Wolfe betrinken konnte, wenn er alles so für sich behielt. Darum machte ich endlich eine Bemerkung:


      „Und ich sitze nur so da? Glauben Sie denn, daß diese Gorillas wiederkommen? Ich nicht. Sie bewachen nicht einmal mehr die Vordertür. Warum haben Sie Fred und Johnny nicht hierbehalten und mich zum Auskundschaften in die 55. Straße gehen lassen? Das wäre vernünftig gewesen, wenn Sie wünschen, daß ich um sieben Uhr mit Mike Walsh rede. Ich schlage nur ein kleines freundschaftliches Gespräch vor. Sie haben schon öfters eine Menge Ihrer schlechten Eigenschaften zugegeben, aber die ärgste ist die Art, wie Sie allerlei Tatsachen aus Telefongesprächen und anderen Quellen entnehmen, während ich den Rücken kehre, und daß Sie dann erwarten ..." Ich winkte mit der Hand.


      Wolfe sagte: „Unsinn. Wann haben meine Erwartungen in bezug auf dich deine Fähigkeiten überstiegen?"


      „Niemals. Wie könnte das sein? Aber zum Beispiel, wenn es so wichtig ist, daß ich Mike Walsh spreche, wäre es vielleicht von Vorteil, wenn ich wüßte, warum, es sei denn, Sie wünschten, daß ich ihn einpacke und hier abliefere."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Das nicht gerade, glaube ich. Ich werde dich noch unterrichten, Archie. Zur gegebenen Zeit." Er streckte die Hand aus, berührte den Klingelknopf, und dann seufzte er und schob das Tablett zurück. „Und ich habe Johnny weggeschickt und dich hier sitzenlassen, weil du vielleicht hier gebraucht wirst. Während du fort warst, hat Mr. Muir angerufen und gefragt, ob er um halb drei hierherkommen könne. Das ist es jetzt —"


      „Zum Teufel! Hat er das getan, dieser Muir?"


      „Ja. Mr. Ramsey Muir. Und was das Vorenthalten von Tatsachen betrifft, so störst du meine Geistestätigkeit so beharrlich, daß ich vermeiden möchte, dir weitere Grundlagen zu Vermutungen zu liefern. In dem jetzigen Fall kennst du die allgemeine Lage so gut wie ich. Vor allem mangelt es dir an Geduld, und daß ich sie übe, macht dich wütend. Wenn ich weiß, wer Harlan Scovil umgebracht hat — und seit dem Ferngespräch mit Mr. Lindquist glaube ich, es zu wissen —, warum handle ich dann nicht sofort? Zunächst, weil ich eine Bestätigung brauche, und dann, weil unser Hauptinteresse in diesem Fall nicht die Aufdeckung eines Mordes ist, sondern das Einziehen einer Schuld. Wenn ich erwarte, die Bestätigung von Mr. Walsh zu erhalten, warum hole ich ihn mir nicht sofort herbei, versichere mich dieser Bestätigung und überlasse ihn dann der Polizei? Weil der Weg, den sie einschlagen würde, nachdem sie die Geschichte aus ihm herausgepreßt hätte, es vermutlich schwierig machen würde, den Betrag bei Lord Clivers einzukassieren, und auch die Aufklärung der Diebstahlsklage gegen Miss Fox würde dadurch sehr kompliziert. Wir haben drei getrennte Ziele vor Augen, und da es notwendig sein wird, alle drei gleichzeitig zu erreichen — aber da läutet die Hausglocke. Mr. Muir kommt mit drei Minuten Verspätung."


      Ich ging hinaus und schaute durch die Türscheibe. Tatsächlich, es war Mr. Muir. Ich machte auf und ließ ihn eintreten. Seine ganze Art, wie er hereinkam und barsch verlangte, Wolfe zu sprechen, ließ deutlich erkennen, daß er verteufelt wütend war. Er trug einen braunen, karierten Mantel, von einem Schneider, der außerhalb meiner Klasse war, aber fünfundzwanzig Jahre zu jugendlich für ihn, und anscheinend beabsichtigte er nicht, ihn abzulegen. Ich ließ ihn ins Büro vorausgehen, stellte ihn vor und gestattete mir ein höfliches Grinsen, als ich bemerkte, daß er ebensowenig geneigt war, Wolfe die Hand zu geben, wie dieser ihm. Ich holte einen Stuhl herbei, und er setzte sich und hielt den Hut auf den Knien. Wolfe sagte: „Ihre Sekretärin am Apparat schien nicht zu wissen, weshalb Sie mich sprechen wollten. Meine Vermutung war, wegen Ihrer Klage gegen Miss Clara Fox. Sie wissen natürlich, daß ich Miss Fox vertrete."


      „Ja. Das weiß ich."


      „Nun, Sir?"


      Muirs Gesichtsknochen schienen sich abzuzeichnen, und die Ohren schienen nach vorn gestellt zu sein, mehr als am Tage zuvor. Seine Lippen waren zusammengepreßt, und seine Kinnlade bewegte sich hin und her, als sei alle diese Erregung in seinem Alter fast zu viel für ihn. Ich erinnerte mich, wie er am vorhergehenden Tag Clara Fox angeschaut hatte, und dachte bei mir, es wäre erstaunlich, wenn seine Verdauung noch in Ordnung wäre, nach alledem, was er geschluckt hatte. Er sagte:


      „Ich bin hier, weil Mr. Perry darauf bestand." Seine Stimme zitterte ein wenig, und als er innehielt, rutschte seine Kinnlade zur Seite. „Ich möchte Ihnen klarmachen, daß sie das Geld genommen hat. Sie ist die einzige, die es nehmen konnte. Es wurde in ihrem Wagen entdeckt." Er schwieg wieder, um seine Kinnlade unter Kontrolle zu bringen. „Mr. Perry berichtete mir von Ihrer Drohung, wegen Schadenersatz zu klagen. Was damit unterstellt wird, ist verächtlich. Was für ein Schuft sind Sie, daß Sie die Diebin schützen, indem Sie Verleumdungen gegen Männer andeuten, die ... Männer, die über allen Zweifel erhaben sind?"


      Er machte eine Pause und preßte die Lippen zusammen. Wolfe brummte: „Nun, fahren Sie fort. Ich beantworte keine Fragen, die zwei oder mehr unbegründete Annahmen enthalten."


      Ich glaube nicht, daß Muir ihn hörte, er hörte nur sich selbst und bemühte sich, nicht aufzubrausen. Er sagte: „Ich bin nur aus einem Grunde hier, wegen der Küstenprodukte AG. Und nicht Ihrer schmutzigen Drohungen wegen. Der Dreck, der in der Küstenprodukte AG verdeckt werden muß, steckt nicht dort." Seine Stimme zitterte wieder. „Er steckt in der Tatsache, daß der Präsident der Gesellschaft seine persönlichen sinnlichen Gelüste befriedigen muß, indem er eine gemeine Diebin vor der gerechten Strafe schützen will! Darum kann sie mich auslachen! Darum stellt sie sich hinter Ihre schmutzigen Drohungen! Weil sie weiß, was Perry haben will, und sie weiß, wie —"


      „Mr. Muir!" Wolfe schnaubte ihn an. „Ich würde an Ihrer Stelle nicht so sprechen. Es ist zwecklos. Sie sind doch bestimmt nicht hierhergekommen, um mich davon zu überzeugen, daß Mr. Perry sinnliche Gelüste hat."


      Muir machte eine Bewegung, und sein Hut rollte ihm von den Knien auf den Boden, aber er beachtete es gar nicht. Ei hatte die Bewegung gemacht, um mit seiner Hand in die innere Brusttasche zu greifen, aus der er einen viereckigen Umschlag zog. Er schaute hinein, fingerte an ihm herum und entnahm ihm dann eine kleine Fotografie, die er betrachtete und dann Wolfe gab. „Hier", sagte er, „sehen Sie sich das an."


      Wolfe tat das und reichte sie dann mir. Es war eine Momentaufnahme von Clara Fox und Anthony D. Perry in einem Auto mit geöffnetem Verdeck. Ich legte sie auf den Rand des Pultes, und Muir nahm sie und steckte sie in den Umschlag zurück. Seine Kinnlade bewegte sich. Er sagte: „Ich besitze mehr als dreißig davon. Ein Detektiv hat sie für mich aufgenommen. Perry weiß nicht, daß ich sie habe. Ich will Ihnen beweisen, daß sie es verdient, daß sie Macht über ihn ..."


      Wolfe hob eine Hand in die Höhe. „Ich befürchte, ich muß Sie wieder unterbrechen, Mr. Muir. Ich mache mir nichts aus Aufnahmen von Autos! Sie sagen, Mr. Perry habe darauf bestanden, daß Sie hierhergehen. Ich werde darauf bestehen müssen, daß Sie mir sagen, warum."


      „Aber Sie verstehen doch —"


      „Nein. Ich will nichts davon hören. Ich verstehe genug. Vielleicht ist es besser, wenn ich die eine oder andere Frage stelle. Stimmt es, daß Sie das ganze fehlende Geld wiederhaben?"


      Muir starrte ihn an. „Sie wissen das doch. Es wurde unter dem Rücksitz in ihrem Wagen gefunden."


      „Wenn das ihr Wagen auf dem Bild war, so hatte er gar keinen Rücksitz."


      „Sie hat im August einen neuen gekauft. Das Bild wurde im Juli aufgenommen. Ich nehme an, daß Perry ihn gekauft hat. Ihr Gehalt ist höher als das irgendeiner anderen weiblichen Person in unserer Gesellschaft."


      „Großartig. Aber wegen des Geldes. Wenn Sie es wiederbekommen haben, warum wollen Sie unbedingt, daß das Verfahren fortgesetzt wird?"


      „Warum denn nicht? Sie ist doch schuldig! Sie hat es aus meinem Schreibtisch genommen, in der Gewißheit, daß Perry sie schützen würde! Mit ihrem Körper, mit ihrer Hingabe."


      „Nein, Mr. Muir." Wolfe hatte wieder die Hand erhoben. „Bitte. Ich habe die Frage falsch gestellt, ich hätte nicht fragen sollen, warum. Ich möchte wissen, ob Sie entschlossen sind, die Anklage aufrechtzuerhalten?"


      Muir preßte den Mund zusammen. Dann öffnete er ihn und preßte ihn wieder zusammen. Endlich sagte er: „Ich wollte es."


      „Wollte? Wollen Sie es noch?"


      Keine Antwort. „Wollen Sie es noch, Mr. Muir?"


      „Ich — nein."


      „In der Tat." Wolfes Augen wurden schmal. „Sie sind bereit, die Klage zurückzuziehen?"


      „Ja, unter gewissen Bedingungen."


      „Was für Bedingungen?"


      „Ich will sie sprechen." Muir schwieg, weil seine Stimme wieder zu zittern begann. „Ich habe Perry versprochen, die Klage zurückzuziehen, wenn ich mit ihr sprechen kann, alleine, um es ihr selbst zu sagen." Er richtete sich auf, und seine Kinnlade versteifte sich. „Das — das sind die Bedingungen."


      Wolfe sah ihn einen Augenblick an und lehnte sich dann zurück. Er seufzte. „Ich denke, daß dies vielleicht gemacht werden kann. Aber Sie müssen zuerst eine Bestätigung ihrer Entlastung unterzeichnen."


      „Bevor ich mit ihr spreche?"


      „Ja."


      „Nein. Ich muß zuerst mit ihr sprechen." Muirs Lippen bewegten sich. „Ich muß sie sehen und es ihr selbst sagen. Wenn ich schon eine Bestätigung unterzeichnet hätte, würde sie nicht ... Nein. Das werde ich nicht tun."


      „Aber vorher können Sie sie nicht sprechen." Wolfes Stimme klang geduldig. „Es liegt ein Haftbefehl gegen sie vor, der von Ihnen ausgeht. Ich verdächtige Sie nicht des Verrates, ich schütze nur meine Klientin. Sie sagen, daß Sie Mr. Perry versprochen haben, die Klage zurückzuziehen. Tun Sie das. Mr. Goodwin wird die Erklärung tippen, Sie werden sie unterzeichnen und ich werde eine Begegung zwischen Ihnen und Miss Fox später am Tage festsetzen."


      Muir schüttelte den Kopf. Er brummte: „Nein. Nein — das tue ich nicht." Plötzlich ließ er sich gehen, noch schlimmer als am Tage zuvor in Perrys Büro. Er sprang auf, schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und beugte sich zu Wolfe vor. „Ich sage Ihnen, ich muß sie sehen! Sie verdammter Schuft, Sie haben sie hier! Wozu? Was kriegen Sie dafür? Was haben Sie und Perry ..."


      Ich hatte gute Lust, ihm eine zu versetzen, aber er war doch zu alt und klein. Wolfe lehnte sich zurück, öffnete die Augen, um ihn zu betrachten, und schloß sie dann wieder. Muir tobte weiter. Ich stand auf und forderte ihn auf, sich zu setzen, und da fing er an, mich anzuschreien, irgend etwas, wie ich sie gestern in Perrys Büro angesehen hätte. Das klang so, als könne er jeden Augenblick einen Anfall bekommen, darum trat ich einen Schritt vor, packte ihn mit ziemlich festem Griff an den Schultern und drückte ihn auf seinen Stuhl. Er verstummte so plötzlich, wie er angefangen hatte, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich mit zitternder Hand das Gesicht.


      Während er das tat und ich zurücktrat, läutete die Hausglocke. Ich wollte Wolfe nicht gerne allein mit einem Irrsinnigen lassen, aber als ich mich nicht rührte, hob er die Augenbrauen, und so ging ich hinaus, um zu sehen, wer der Kunde sein mochte.


      Ich schaute durch die Türscheibe. Es war ein rauh aussehender Bursche, weit über die mittleren Jahre hinaus, in einem losen Tweedanzug, mit rotem Gesicht, geraden Augenbrauen über müden grauen Augen, und das rechte Ohrläppchen fehlte. Auch ohne dieses Ohr hätte ich ihn nach dem Bild in der Times erkannt. Ich öffnete die Türe und fragte, was er wünsche, und er sagte in verletztem Ton:


      „Ich möchte mit Mr. Nero Wolfe sprechen. Lord Clivers."
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      Ich nickte. „Gut. Treten Sie näher."


      Ich begann angestrengt nachzudenken. Ehe ich das weitere beschreibe, will ich etwas gestehen. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht wirklich daran geglaubt, daß der Marquis von Clivers Harlan Scovil umgebracht haben könnte. Und warum nicht? Weil ich, genau wie die meisten Leute, und vielleicht insbesondere Amerikaner, das heimliche Gefühl hatte, daß Männer mit Adelstiteln so etwas nicht tun. Außerdem war dieser Bursche gerade in Washington gewesen und hatte im Weißen Haus geluncht, was bewies, daß er kein Mörder war. In Wahrheit habe ich den Verdacht, daß Adlige und Leute, die zum Lunch ins Weiße Haus kommen, mehr als ihren Anteil an Morden begehen, im Verhältnis zu ihrer zahlenmäßigen Stärke in der Gesamtbevölkerung. Wie dem auch sei, beim Betrachten dieses leibhaftigen Exemplars und der Überlegung, daß er eine Pistole bei sich hatte und sie zu gebrauchen wußte, und daß es ihm an einem Motiv wahrlich nicht fehlte und angesichts dessen, daß Harlan Scovil mißtrauisch genug gewesen war, Nero Wolfe im voraus einen Besuch zu machen und dies vielleicht auch beim Marquis unternommen hatte, revidierte ich einige meiner früheren Meinungen. Es schien mir alles möglich zu sein.


      Dies schoß mir durch den Kopf. Ich überlegte auch, während ich ihm Hut und Stock und Handtasche abnahm, ob es gut wäre, eine kleine Konfrontation zwischen Muir und dem Marquis zu vermitteln, aber das wollte ich nicht von mir aus bestimmen. Darum führte ich ihn zu einem Stuhl im vorderen Zimmer und teilte ihm mit, daß Wolfe noch beschäftigt sei. Dann kehrte ich in den Flur zurück, schrieb auf einen Zettel ,der alte Clivers', ging ins Büro und überreichte Wolfe das Papier.


      Wolfe warf einen Blick darauf, schaute mich an und zwinkerte mit dem rechten Auge. Ich setzte mich. Muir redete noch, viel ruhiger, aber genauso störrisch. Sie tauschten ein paar Minuten lang Worte und Widerworte, ohne weiterzukommen, bis Wolfe sagte:


      „Zwecklos, Mr. Muir. Ich werde es nicht tun. Sagen Sie Mr. Perry, daß ich das Programm, das ich ihm heute früh angekündigt habe, weiter abwickeln werde. Das ist endgültig. Ich kann nichts anderes annehmen als die vollkommene und bedingungslose Entlastung meiner Klientin. Guten Tag, Sir, ein Besucher wartet auf mich."


      Muir erhob sich. Er zitterte nicht, und seine Kinnlade schien wieder eingerenkt zu sein, aber er sah ungefähr so freundlich aus wie Mussolini, wenn er das Wort an die Welt richtete. Er sagte gar nichts. Er warf mir einen gemeinen Blick zu und betrachtete Wolfe eine halbe Minute ohne zu blinzeln, dann bückte er sich, um seinen Hut aufzuheben, richtete sich auf und steuerte auf die Türe zu. Ich folgte ihm und ließ ihn hinaus. Einen Augenblick blieb ich auf der Schwelle stehen und schaute ihm nach, wie er die Straße hinunterging, als hätte er zu schwer geladen. Er war wie der Esel in der Geschichte, der immer gegen die Bäume anrannte. Er war nicht blind, aber so wütend, daß ihm alles gleichgültig war.


      Ich schüttelte den Kopf, mehr aus Ärger als aus Mitleid, kehrte dann ins Büro zurück und sagte zu Wolfe:


      „Ich glaube, diesmal haben Sie ins Schwarze getroffen. Er schwankt dahin." Wolfe nickte leicht. Ich fing wieder an: „Ich habe Ihnen den Zettel gezeigt, weil ich dachte, Sie würden es vielleicht für ratsam halten, wenn Muir und Clivers einander begegnen würden. So unerwarteterweise wäre es vielleicht interessant gewesen. Das kommt von meinem gesellschaftlichen Instinkt."


      „Zweifellos. Aber dies ist ein Detektivbüro und kein Salon. Auch keine Menagerie — da Mr. Muir nur eine geile Hyäne ist. Hole Lord Clivers." Ich ging durch die Verbindungstüre in das vordere Zimmer, und Clivers drehte sich überrascht um, weil ich von einer anderen Seite her kam. Er war nervös. Ich deutete nach vorn, und er blieb auf der Schwelle stehen und schaute sich um, bevor er einzutreten wagte. Dann ging er rasch zum Schreibtisch hinüber. Wolfe prüfte ihn mit halbgeschlossenen Augen und nickte. „Guten Tag, Sir." Wolfe zeigte auf den Stuhl, den Muir soeben verlassen hatte. „Nehmen Sie Platz."


      Clivers drehte sich langsam im Kreis. Er umfaßte mit den Blicken die Bücherregale, den ein Meter hohen Globus auf dem Ständer, den Porträtstich von Brillant-Savarin, weitere Bücherregale, das Bild von Sherlock Holmes über meinem Pult. Dann ließ er sich nieder, sah mich mit gerunzelter Stirne an und deutete mit dem Daumen auf mich. „Dieser junge Mann", sagte er.


      Wolfe sagte: „Mein Assistent, Mr. Goodwin. Es hätte keinen Sinn, ihn hinauszuschicken, denn er würde nur einen günstigen Horchposten beziehen, den wir vorbereitet haben, und von dort aus alles notieren."


      „Zum Teufel würde er das." Clivers lachte dreimal laut, ha-ha-ha, und gab mich auf. Dann blickte er mit gerunzelter Stirne auf Wolfe. „Ich habe Ihr Schreiben wegen des Pferdes erhalten. Es ist unerhört."


      Wolfe nickte. „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Alle Schulden sind unerhört. Sie bedeuten die neidische Vergangenheit, die mit ihren kalten, toten Fingern den Hals der lebendigen Gegenwart umklammert."


      „Wie bitte?" Clivers starrte ihn an. „Was reden Sie da für Zeug? Ich meine, zweihunderttausend Pfund für ein Pferd. Und unmöglich einzukassieren." „Warum nicht." Wolfe seufzte. Er beugte sich vor, um nach Fritz zu klingeln, und lehnte sich dann wieder zurück. „Der beste Beweis gegen Sie ist die Tatsache Ihres Hierseins. Wenn es unmöglich einzukassieren ist, warum sind Sie dann gekommen? Möchten Sie etwas Bier haben?"


      „Was für Bier?"


      „Amerikanisches. Ganz trinkbar."


      „Ich will es probieren. Ich bin gekommen, weil mein Neffe mir zu verstehen gab, daß ich hierherkommen müsse, wenn ich mit Ihnen sprechen wolle. Und ich wollte mit Ihnen sprechen, um zu erfahren, ob Sie ein Schwindler oder ein Narr sind."


      „Aber, mein Verehrter." Wolfe zog die Augenbrauen in die Höhe. „Nicht noch andere Möglichkeiten? Noch ein Glas und eine Flasche, Fritz." Er öffnete die seine und goß ein. „Aber Sie scheinen ein aufrichtiger Mann zu sein. Wir wollen uns nicht in Nebensächlichem verlieren. Ehrlich gesagt, ich bin erleichtert. Ich fürchtete, Sie könnten sogar die Frage Ihrer Identität bestreiten und eine Menge unnötiger Schwierigkeiten heraufbeschwören."


      „Die Identität bestreiten?" Clivers starrte ihn an. „Warum, zum Teufel, sollte ich das tun?"


      „Sie sollen nicht, aber ich dachte, Sie würden es vielleicht tun. Sie waren vor vierzig Jahren in Silver City, Nevada, als George Rowley bekannt?"


      „Gewiß war ich das. Danke, ich schenke mir selbst ein."


      „Gut." Wolfe trank und wischte sich die Lippen. „Ich glaube, wir werden vorwärtskommen. Es ist mir klar, daß Mr. Lindquists Forderung Ihnen gegenüber keine gesetzliche Gültigkeit mehr hat, weil sie verjährt ist. Das gleiche ist der Fall mit den Ansprüchen einiger anderer Leute. Außerdem ist die Beglaubigung, die Sie damals unterschrieben haben, nicht aufzutreiben. Aber es ist eine echte und begründete moralische Schuld, und ich habe angenommen, daß es Ihnen lieber wäre zu zahlen, als diese Tatsache im Gerichtshof offen behandeln zu lassen. Es wäre ein ungewöhnlicher Fall und würde größtes öffentliches Interesse erwecken. Sie sind nicht nur Pair von England, Sie befinden sich in diesem Land in einem wichtigen und heiklen diplomatischen Auftrag, und darum wäre eine solche Veröffentlichung besonders unerwünscht. Möchten Sie nicht lieber das bezahlen, was Sie schulden, oder wenigstens einen Bruchteil davon, als diese Veröffentlichung zu gestatten? Ich rechne damit. Finden Sie das Bier genießbar?"


      Clivers setzte sein Glas hin und leckte sich die Lippen. „Es genügt." Er verzog den Mund und sah Wolfe an. „Bei Gott, wissen Sie, am Ende meinen Sie das wirklich."


      „Ja, bei Gott, so ist es. Ich will Ihnen sagen, was ich dachte. Ich dachte, Sie wollten die Forderung für das Pferd begründen, daß sie zusätzlich zu der Schuld bestand, die ich auf mich nahm, als ich das Papier unterschrieb. Das Pferd war in dem Papier nicht erwähnt. Kein übler Einfall, ein sehr guter Erpressungsversuch. Es klingt jetzt alles phantastisch, aber das war es damals nicht. Wenn ich jenes Papier nicht unterschrieben hätte und wenn das Pferd nicht gewesen wäre, so hätte ich den Strang um den Hals gehabt. Nicht sehr angenehm, nicht? Und das ist natürlich Ihre Absicht: eine Extraforderung für das Pferd. Aber es ist unerhört. Zweihunderttausend Pfund für ein Pferd? Ich will tausend bezahlen."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Ich feilsche nicht gerne. Ich liebe auch keine Spitzfindigkeiten. Es geht um die gesamte Forderung, und das wissen Sie. Ich vertrete nicht nur Mr. und Miss Lindquist, sondern auch die Tochter von Gilbert Fox und indirekt Mr. Walsh, und ich hätte Mr. Scovil vertreten sollen, der gestern abend ermordet wurde." Er schüttelte wieder den Kopf. „Nein, Lord Clivers. In meinem Brief habe ich die Forderung wegen des Pferdes nur gestellt, weil das Papier, das Sie unterschrieben, nicht verfügbar ist. Es handelt sich aber um die Gesamtforderung, und genau ausgedrückt, würde das die Hälfte Ihres Vermögens bedeuten. Wie gesagt, meine Klienten wären bereit, einen Bruchteil anzunehmen."


      Clivers' Gesicht hatte einen neuen Ausdruck angenommen. Er starrte Wolfe nicht länger an, sondern betrachtete ihn mit ruhiger Konzentration. Er sagte: „Ich verstehe. Es ist also eine ernste Sache, ja? Ich hätte für das Pferd eintausend bezahlt, vielleicht ein weiteres Tausend für das Glas Bier. Aber Sie haben es auf einen regelrechten Raub abgesehen, indem Sie drohen, dies alles zu veröffentlichen und mich in meiner Stellung zu kompromittieren. Fahren Sie zur Hölle." Er erhob sich.


      Wolfe sagte geduldig: „Gestatten Sie. Es handelt sich nicht um ein- oder zweitausend für ein Pferd. Strenggenommen und moralisch schulden Sie diesen Leuten die Hälfte Ihres Vermögens. Wenn Sie bereit sind —"


      „Bah! Ich schulde ihnen nichts. Sie wissen verdammt gut, daß ich sie ausbezahlt habe."


      Wolfe schloß die Augen fast vollständig. „Was sagen Sie? Sie haben sie bezahlt?"


      „Natürlich habe ich das getan, und das wissen Sie. Und ich habe ihre Quittung und das Papier, das ich damals unterschrieben habe."


      Clivers setzte sich unvermittelt wieder. „Hören Sie, Ihr Assistent ist hier, und ich bin allein. Warum sollen wir nicht deutlich reden? Ich nehme es gar nicht übel, daß Sie ein Gauner sind. Ich habe schon früher mit Gaunern zu tun gehabt, und mit anspruchsvolleren als Sie es sind. Aber lassen Sie jetzt die falsche Behauptung fallen und kommen wir zur Sache. Sie haben den Hebel für eine Erpressung gut angesetzt, das will ich zugeben. Aber Sie können den Gedanken an einen großen Raubzug ruhig aufgeben, denn ich werde mich dem nicht unterwerfen. Ich will dreitausend Pfund gegen eine Quittung der Lindquists für das Pferd bezahlen."


      Wolfes Zeigefinger klopfte leise auf den Tisch, was bedeutete, daß er Meteore und Kometen sah. Seine Augen waren nur noch Schlitze. Nach einer Weile sagte er: „Dies ist übel. Es erhebt sich die Frage der Glaubwürdigkeit." Er drohte mit dem Finger. „Sehr übel, Sir. Wie soll ich wissen, daß Sie wirklich bezahlt haben. Und wenn das stimmt, woher sollen Sie wissen, ob ich wirklich nichts von dieser Tatsache wußte und in gutem Glauben gehandelt habe? Haben Sie einen Vorschlag zu machen?" Er drückte auf den Knopf. „Ich brauche etwas Bier. Wollen Sie mitmachen?"


      „Ja. Es ist recht gut. Wollen Sie damit sagen, Sie hätten nicht gewußt, daß ich bezahlt habe?"


      „Ja, das will ich allerdings. Obwohl mir diese Möglichkeit hätte einfallen sollen. Ich habe den Blick zu sehr auf den Pfad unter meinen Füßen gerichtet." Er verstummte, um zwei Flaschen zu öffnen, schob eine von ihnen zu Clivers hinüber und schenkte sich ein. „Sie sagten, Sie hätten sie bezahlt. Wer waren sie? Und wann? Wieviel? Womit? Es wurde eine Quittung ausgestellt? Erzählen Sie mir das."


      Clivers ließ sich Zeit, leerte sein Glas und setzte es hin. Dann leckte er sich die Lippen, verzog den Mund und sah Wolfe prüfend an. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich kenne mich nicht aus mit Ihnen. Sie sind klug. Meinen Sie, wenn ich den Beweis erbringe, daß ich die Zahlung geleistet habe, so würden Sie diese unerhörte Forderung für das Pferd gegen Zahlung von eintausend Pfund fallenlassen?"


      „Befriedigenden Beweis?" Wolfe nickte. „Ich werde sie ganz umsonst fallenlassen."


      „Oh, tausend werde ich bezahlen. Es scheint, daß es den Lindquists schlecht geht. Der Beweis wird befriedigend sein, und Sie können ihn morgen sehen."


      „Heute wäre mir lieber."


      „Das ist unmöglich. Ich habe ihn noch nicht. Er wird heute abend mit der Berengaria ankommen. Mein Kuriersack wird heute abend abgeliefert werden, aber da habe ich eine Verabredung. Kommen Sie morgen nach neun Uhr in mein Hotel."


      „Ich verlasse das Haus nicht. Ich bin von neun bis elf beschäftigt. Sie können Ihre Belege jederzeit nach elf Uhr hierherbringen."


      „Zum Teufel kann ich das." Clivers starrte ihn an, und dann lachte er wieder dreimal laut. „Ha-ha-ha!" Plötzlich brach er ab und sagte: „Sie können wohl in mein Hotel kommen. Sie sehen nicht gebrechlich aus." Wolfe erklärte geduldig: „Wenn Sie es nicht hierherbringen oder herschicken, werde ich es nicht zu sehen bekommen, und dann werde ich die Forderung wegen des Pferdes verfolgen müssen. Und übrigens, warum kommt das Papier denn mit der Berengaria?"


      „Weil ich es verlangt habe. Am Montag letzter Woche, vor acht Tagen, kam eine Frau zu mir. Sie erreichte das durch meinen Neffen — sie hatten sich anscheinend gesellschaftlich kennengelernt. Sie stellte sich als Tochter von Gil Fox vor und machte Forderungen. Ich hatte keine Lust, das mit ihr zu erörtern. Ich hielt es für glatte Erpressung, und ich setzte sie an die Luft. Sie war zu verflixt hübsch, um ehrlich zu sein. Aber ich hielt es doch für angebracht, nach London zu kabeln und diesen Teil meiner Privatdokumente kommen zu lassen, für den Fall, daß es Verwicklungen geben sollte. Sie werden heute abend hier eintreffen."


      „Und diese Zahlung — wann ist sie erfolgt?"


      „Neunzehnhundertsechs oder -sieben. Ich weiß es nicht. Ich habe diese Papiere zwanzig Jahre lang nicht mehr angeschaut."


      „An wen wurde die Zahlung geleistet?"


      „Die Quittung trägt die Namen von allen."


      „Das haben Sie gesagt. Und Sie haben auch das Papier, das Sie damals unterschrieben haben. Der Mann, der Gummi-Coleman hieß, besaß jenes Papier. Wurde ihm das Geld ausgezahlt?"


      Clivers machte den Mund auf und schloß ihn wieder. Dann sagte er: „Ich habe genug Fragen beantwortet. Sie werden den Scheckabschnitt morgen sehen, von mir unterzeichnet, von dem Empfänger giriert und als bezahlt gebucht." Er schaute sein leeres Glas an. „Ich hatte noch nie amerikanisdies Lager probiert. Es ist recht gut."


      Wolfe drückte auf den Knopf. „Warum wollen wir der Zeit nicht um ein paar Stunden vorgreifen? Ich versuche kein Kreuzverhör mit Ihnen, Lord Clivers. Ich möchte nur unterrichtet werden. War es Coleman?"


      „Ja."


      „Wieviel hat er bekommen?"


      „Zweihunderttausend und noch etliche ungerade Pfund. Eine Million Dollar. Er kam zu mir — im Juli war es, glaube ich — etwa ein Jahr, nachdem ich die Erbschaft angetreten hatte. Es muß neunzehnhundertsechs gewesen sein. Er machte maßlose Forderungen geltend. Ein großer Teil meines Vermögens war durch Klauseln festgelegt. Er war unvernünftig. Wir einigten uns schließlich auf eine Million Dollar. Natürlich brauchte ich Zeit, um so viel Bargeld zusammenzubringen. Er kehrte in die Staaten zurück und kam nach einigen Monaten wieder, mit einer Quittung, die von ihnen allen unterschrieben war. Außerdem hatte er durch das Originalpapier, das er mir einhändigte, Vollmacht erhalten. Mein Anwalt riet mir, es hierherzuschicken, um die Unterschriften beglaubigen zu lassen, aber Coleman sagte, er habe Schwierigkeiten mit ihnen gehabt, bis sie dem Betrag zustimmten, und ich befürchtete, daß die ganze Frage von neuem aufgerollt werden könnte. So bezahlte ich ihn."


      „Wo ist Coleman jetzt?"


      „Das weiß ich nicht. Ich habe ihn seither nie mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört. Es interessierte mich nicht, das Kapitel war abgeschlossen. Es interessiert mich auch jetzt nicht besonders. Wenn er sie beschwindelt hat und das Geld für sich behielt, dann hätten sie ihm eben nicht ihre Unterschriften anvertrauen sollen." Clivers zögerte und fuhr dann fort: „Es ist wahr, daß ich es für Erpressung ansah, als das Foxmädchen mich letzte Woche aufsuchte, aber als Harlan Scovil mich gestern sprechen wollte, bekam ich Zweifel. Scovil war ein ehrlicher Mann, das lag in seiner Natur, und ich konnte nicht glauben, daß vierzig Jahre aus ihm einen Erpresser gemacht hatten. Als ich durch die Polizei gestern abend erfuhr, daß er umgebracht worden sei, bestand für mich kein Zweifel mehr, daß eine faule Sache vorlag, aber ich konnte der Polizei nichts sagen, was ich selbst nicht wußte."


      „Harlan Scovil hat Sie also gestern gesprochen?" Wolfe rieb sich die Nase.


      „Das ist int —"


      „Er hat mich nicht gesprochen. Ich war aus. Als ich zurückkam, am Spätnachmittag, wurde mir gesagt, daß er dagewesen sei." Clivers trank sein Bier. „Dann kam heute früh Ihr Schreiben, und das sah wieder nach Erpressung aus. Da ein Mord damit in Verbindung stand, schien eine Veröffentlichung unvermeidlich, wenn ich mich an die Polizei wandte. Das einzige, was mir übrigblieb, war, mich mit Ihnen auseinanderzusetzen. Alles, was Sie haben wollten, war Geld, und ich habe noch etwas davon übrigbehalten, trotz Steuern und Revolutionen. Ich glaube keinen Moment, daß Sie die Sache zurückziehen wollen, nur weil ich den Beweis einer Zahlung erbringe. Sie wollen Geld sehen. Sie zeigen eine Fassade, die beweist, daß Sie kein elender Kleinkrämer sind."


      Er erhob den Finger. „Sehen Sie doch den Globus an, den schönsten, den ich jemals gesehen habe, er kann nicht unter hundert Pfund gekostet haben. Zweimal so groß wie der in meiner Bibliothek. Ich werde dreitausend für Lindquists Pferd gegen eine Quittung von Ihnen bezahlen."


      „Wirklich?" Wolfe seufzte. „Wieder zurück bei dreitausend. Ich bedaure, Sir, daß Sie darauf bestehen, mich für einen Pferdehändler zu halten. Ich will Geld haben. Dieser Globus stammt von Gouchard, und es gibt nicht viele solche." Er richtete sich plötzlich auf. „Übrigens, war es Mr. Walsh, der Ihnen sagte, daß es mit den Lindquists schlecht stehe?"


      Clivers starrte ihn an. „Wie, zum Teufel, wissen Sie das?" Er schaute um sich. „Ist Walsh hier?"


      „Nein, er ist nicht hier. Ich wußte es nicht, ich habe nur gefragt. Ich wußte, daß Mr. Walsh heute früh im Portland Hotel war, demnach haben Sie mit ihm gesprochen. Sie sind nicht ganz offen gewesen, Lord Clivers. Sie wußten, als Sie hereinkamen, daß Mr. Walsh niemals etwas von dem Geld erhalten, vielleicht auch, daß er diese Quittung nie unterschrieben hat."


      „Ich wußte, daß er behauptete, nichts unterschrieben zu haben."


      „Glauben Sie ihm nicht?"


      „Ich glaube niemandem. Ich weiß sehr wohl, daß ich selbst ein Lügner bin. Ich bin Diplomat." Er ließ wieder sein Gelächter hören. Hah-hah-hah. „Hören Sie, Sie können Walsh beiseite lassen, ich werde mich selbst mit ihm befassen. Ich muß mich von dieser Sache fernhalten, wenigstens solange ich in diesem Lande bin. Ich werde mich um Walsh kümmern. Scovil ist tot — Gott sei seiner Seele gnädig. Da soll die Polizei sehen, was sie tun kann. Was die Lindquists anbelangt, so will ich ihnen zweitausend für das Pferd bezahlen, und davon bekämen Sie einen Anteil. Das Foxmädchen kann selbst für sich sorgen. Wer so jung und hübsch ist, braucht nichts von meinem Geld. Was mich betrifft, ist damit alles klar. Wenn Sie Coleman auffinden und einen Druck auf ihn ausüben können, tun Sie es, aber das wird nicht leicht sein. Er ist hart und schlau gewesen, und ich wette, daß er das noch immer ist. Ich werde ihn empfangen, und wir können dann die Zahlung an die Lindquist und ihre Quittung besprechen. Eigentlich sollten eintausend für ein Pferd genug sein. Wie?"


      Wolfe schüttelte den Kopf. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dam Bauch, und wenn man ihn nicht kannte, hätte man denken können, er schliefe. Clivers betrachtete ihn mit gerunzelter Stirne. Ich wandte ein neues Blatt in meinem Notizbuch um und fragte mich, ob wir für unser Honorar wohl das Gehalt von Clara Fox mit Beschlag belegen müßten. Endlich hob Wolfe die Augenlider so weit, daß man annehmen konnte, er sei bei vollem Bewußtsein.


      „Es hätte viele Mühe erspart", murmelte er, „wenn man Sie im Jahre 1895 gehenkt hätte. Nicht wahr? Aber wie die Sache steht, Lord Clivers, möchte ich Sie noch einmal meines guten Glaubens versichern, und ich schlage vor, daß wir Entscheidungen verschieben, bis wir den Beweis Ihrer Zahlung geprüft haben. Auf morgen also." Er schaute mich an. „Zum Teufel mit dir, Archie. Dir verdanke ich diese unfruchtbare Verstrickung."


      Das war mir neu, aber ich begriff. Er meinte, daß er sein Schwert zur Verteidigung von Clara Fox gezogen hatte, weil ich sie als Ideal meiner Träume bezeichnet hatte. Vermutlich war ich es auch gewesen, der ihr ungarische Gedichte vordeklamiert hatte.
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      Als Wolfe um sechs Uhr aus den Pflanzenzimmern ins Büro herunterkam, warteten Saul Panzer und Orrie Cather dort auf ihn. Fred Durkin, der den größten Teil des Nachmittags mit der Kleingebäckdose in der Küche zugebracht hatte, war um fünf Uhr nach Hause geschickt worden, nachdem ich ihm geraten hatte, die Straße zu überqueren, wenn er einen Polypen sehen sollte.


      Es war nicht viel passiert, außer, daß Anthony D. Perry kurz nach Freds Abgang angerufen hatte, um zu sagen, daß er um sieben Uhr ins Büro kommen und Wolfe sprechen möchte. Da ich etwa um diese Zeit weggehen wollte, um Mike Walsh heimlich zu treffen, fragte ich ihn, ob er nicht um sechs kommen könne, aber er sagte, daß ihn andere Verabredungen daran hinderten. Ich versuchte, ihm einige grundlegende Fragen zu stellen, aber er wurde schroff und sagte, er habe nur mit Nero Wolfe zu tun. Ich wußte, daß Saul um den Weg sein würde oder Johnny Keems, darum einigten wir uns auf sieben Uhr.


      Von Johnny hatte man nichts gehört. Das bemerkenswerteste Ereignis des Nachmittags war das Eintreffen einer weiteren Riesenschachtel mit Rosen von diesem Mann Horrocks, und er hatte die Frechheit besessen, die Sendung an mich zu adressieren, mit einer Karte im Innern, auf der gekritzelt stand: „Dank an Goodwin für Weiterbeförderung", so daß ich offenbar außer dem Amt als Page und Lieferant von Damenkonfektion aus zweiter Hand auch noch als gewöhnlicher Laufbursche angestellt wurde.


      Ich war ins Südzimmer hinaufgegangen und annähernd eine Stunde dort geblieben. Dafür lagen drei Gründe vor: erstens hatte Wolfe mir aufgetragen, Clara Fox über die Besuche von Muir und Clivers zu berichten, zweitens war sie ruhelos und hatte etwas Disziplin nötig, und drittens hatte ich ohnedies nichts anderes zu tun. Sie hatte wieder ihre eigenen Kleider an. Sie sagte, Fritz habe ihr ein Bügeleisen gegeben, aber ihr Kleid sah nicht aus, als hätte sie viel Gebrauch davon gemacht. Ich sagte ihr, Abenteuerinnen seien vermutlich nicht besonders auf Bügeln versessen. Als ich ihr von Muir erzählte, schnitt sie nur eine Grimasse und schien nicht geneigt, Bemerkungen darüber zu machen, aber über Clivers äußerte sie sich deutlich. Sie war der Meinung, daß er log. Sie hatte gehört, daß er einer der fähigsten britischen Diplomaten sei, und man konnte annehmen, daß er seine Talente ebenso für private wie für öffentliche Zwecke gebrauchte. Ich sagte, ich hätte keine besonderen Fähigkeiten an ihm bemerkt, außer, daß er ein Glas Bier so rasch leeren konnte wie Wolfe und daß er zwar kein ganz so großer Weichling wie sein Neffe Francis Horrocks sein mochte, mir aber doch recht primitiv vorkäme, selbst für einen Burschen, der den größten Teil seines Lebens auf einer kleinen Insel zugebracht hat.


      Sie sagte, es sei nur die Verschiedenheit des äußeren Gehabens, die sie selbst Horrocks zuerst auch für einen Weichling hätte halten lassen, aber bei näherer Bekanntschaft würde ich meine Meinung über ihn ändern, und im übrigen brauchten Traditionen nicht unbedingt töricht zu sein, nur weil sie nicht amerikanisch seien. Ich sagte, daß ich nicht von Traditionen redete, sondern von Weichlingen, und was mich beträfe, so seien Weichlinge nichts für mich, ungeachtet Rasse, Nationalität oder Religion. Von da aus ging es weiter, bis sie meinte, sie wolle jetzt hinaufgehen und von Mr. Wolfes Einladung, die Orchideen anzuschauen, Gebrauch machen, und ich ging hinunter, um Fred nach Hause zu schicken.


      Als Wolfe herunterkam, saß ich an meinem Pult und bearbeitete einige belegte Brote und Milch, da ich nicht wußte, wann ich von meinem Ausflug in der oberen Stadt zurückkehren würde. Ich richtete ihm den Anruf von Perry aus. Er ging in das vordere Zimmer, um die Berichte von Saul und Orrie anzuhören, was mich wie immer kränkte, aber als er zurückkam, machte ich keinen Versuch, ihn zu gewählten Äußerungen über die Anspannung meiner Verstellungskünste anzuregen, denn er gab mir keine Gelegenheit dazu. Nachdem er Orrie nach Hause und Saul in die Küche geschickt hatte, kam ich an die Reihe, und er erklärte mir die Art meiner Aufgabe mit Mike Walsh. Es war nicht gerade das, was ich erwartet hatte, aber ich ließ mir das nicht anmerken und tat ganz unbekümmert. Er trank Bier, wischte sich den Mund ab und sagte:


      „Ich bedaure, Archie, wenn dich dies langweilt."


      Ich erwiderte: „Oh, ich erwarte nichts anderes. Eine bloße Routinesache." Er zwinkerte mir zu, und ich wandte mich meiner Milch zu, um zu vermeiden, daß ich ihm mit einem Grinsen antwortete, und dann läutete das Telefon.


      Es war Inspektor Cramer. Er verlangte nach Wolfe, und ich gab diesem ein Zeichen und blieb am Apparat. Cramer sagte:


      „Wie steht es mit dieser Clara Fox? Wollen Sie sie hierherbringen oder mir sagen, wo ich sie holen lassen kann?"


      Wolfe murmelte in die Muschel: „Was soll das heißen, Mr. Cramer? Eine neue Taktik? Ich verstehe nicht."


      „Nun hören Sie, Wolfe!" Cramers Stimme klang gekränkt und ärgerlich. „Zuerst erklären Sie mir, Sie hätten sie versteckt, weil wir sie auf Grund einer falschen Anklage wegen Diebstahls einsperren wollten. Jetzt, da dies aus dem Wege geräumt ist, glauben Sie vielleicht durchsetzen —"


      „Was?" Wolfe unterbrach ihn. „Die Diebstahlsklage aus dem Wege geräumt?"


      „Gewiß. Tun Sie nicht so, als wüßten Sie das nicht, da Sie es doch erfahren haben, obwohl ich nicht weiß, auf welche Weise. Sie bringen ja die tollsten Sachen fertig."


      „Zweifellos. Aber sagen Sie mir doch bitte, woher Sie das haben?"


      „Von Frisbie, drüben im Büro des Distriktsanwaltes. Es scheint, daß ein Bursche namens Muir, ein Vizepräsident in dieser Küstenprodukte AG, bei der sie angestellt war, ein Freund von Frisbie ist. Er war es, der die Anklage veranlaßte. Jetzt ist er davon zurückgetreten, und es ist alles abgeblasen, und ich will diese Miss Fox sprechen und von ihr hören, daß sie nie etwas von Harlan Scovil gehört hat, genau wie alle die Walshe, die wir hier haben." Cramer wurde sarkastisch. „Natürlich ist Ihnen dies ganz neu."


      „Das ist es tatsächlich." Wolfe warf mir einen Blick zu und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Eine recht angenehme Neuigkeit. Hören Sie. Vermutlich würde es zu schwierig sein, Sie davon zu überzeugen, daß ich nichts über den Aufenthaltsort von Miss Fox weiß, darum versuche ich das gar nicht. Es ist jetzt sechs Uhr dreißig, und ich werde einige Erkundungen einholen müssen. Wo kann ich Sie um acht Uhr anrufen?"


      „Ach, um Himmels willen." Cramer schien angewidert. „Ich wünschte, ich hätte dam Kommissar gestattet, Sie einzusperren, wie er das wollte. Ich brauche Ihnen nicht zu versichern, wie unangenehm es mir ist, Ihnen entgegenzuarbeiten, aber haben Sie doch etwas Mitgefühl. Schicken Sie sie her, ich werde sie nicht beißen. Ich wollte heute abend zu einer Vorstellung gehen."


      „Ich bedaure, Mr. Cramer." Wolfe nahm seinen Flötenton an, was bei mir immer den Wunsch erweckte, ihm einen Tritt zu versetzen. „Ich muß zuerst Ihre Mitteilung über die Zurückziehung der Diebstahlsklage bestätigen lassen, und dann muß ich mich mit Miss Fox in Verbindung setzen. Sie werden bis acht Uhr dort sein."


      Cramer knurrte etwas Ruchloses, und wir hingen ein.


      „So." Ich warf mein Notizbuch hin. „Mr. Muir ist doch eifersüchtig, und Mr. Perry kommt vermutlich her, um festzustellen, woher Sie das wußten. Aufruhr in der Küstenprodukte AG. Aber wo, zum Teufel, ist Johnny — ah, bitte! Ich brauche nur seinen Namen zu nennen, und schon läutet er an der Haustüre."


      Ich ging hinaus und ließ ihn ein. Ein Blick auf sein selbstzufriedenes Aussehen genügte, anzuzeigen, daß er wieder rundherum wunderbare Dinge vollbracht hatte. In Wahrheit hatte Johnny Keems sicher einen Hintergedanken — und hat ihn noch —, daß es eine sehr gute Sache für das Detektivwesen wäre, wenn er meinen Posten erhalten hätte. Was mich nicht im geringsten beunruhigt, weil ich weiß, daß Wolfe ihn niemals ertragen könnte. Er schmiert fettiges Zeug auf seine Haare und trägt Gamaschen, und er würde nie den Kniff finden, wie man Wolfe an der Arbeit hält, indem man ihn von Zeit zu Zeit tüchtig anschreit. Ich weiß, wofür ich mein Gehalt beziehe, obwohl es mir noch nie klargeworden ist, ob Wolfe weiß, daß ich es weiß.


      Ich nahm Johnny mit ins Büro, und er setzte sich und fing an, Papiere aus der Tasche zu ziehen. Er blätterte sie durch und erklärte:


      „Ich hielt es für besser, Pläne zu machen. Natürlich hätte ich Archie mündlich Auskunft erteilen können, aber ich habe neben meiner Stenografie auch gelernt —"


      Wolfe unterbrach ihn: „Ist Mr. Walsh jetzt dort?"


      Johnny nickte. „Er erschien einige Minuten vor sechs. Ich beobachtete ihn von einem Restaurant gegenüber der 56. Straße aus, weil ich wußte, daß er beschattet wurde, und ich wollte nicht riskieren, entdeckt zu werden, da viele dieser Citydetektive mich kennen. Übrigens gibt es in der 55. Straße nur diesen einen Eingang in der Bretterwand." Er reichte Wolfe die Papiere hinüber. „Ich habe aber nun weitere Möglichkeiten ausfindig gemacht, wie man dort hineinkommt. Einige davon könnten Sie nicht benützen, aber zwei davon sind ganz leicht zugänglich: ein Restaurant und eine Tierhandlung, die bis neun Uhr abends geöffnet ist."


      Anstatt die Papiere anzusehen, nickte Wolfe zu mir hin. „Gib sie Archie. Ist noch jemand dort drin außer Mr. Walsh?"


      „Ich glaube nicht. Es sind meistens Stahlarbeiter, die jetzt dort zu tun haben, und die gehen um fünf weg. Natürlich war es schon dunkel, als ich fortging, und es ist nicht gut beleuchtet. An einer Seite ist ein hölzerner Schuppen, mit ein paar Tischen und einem Telefon und so weiter, und ein Mann stand da und redete mit Walsh, ein Vorarbeiter, aber es sah so aus, als sei er im Begriff wegzugehen. Ich bin ein wenig verspätet, weil ich von dort herauskam, in die 55. Straße hinüberging, um zu sehen, ob dort ein Aufpasser war, und tatsächlich war es so. Ich konnte ihn leicht erkennen. Er stand auf der anderen Straßenseite und sprach mit einem Taxichauffeur."


      „Gut. Befriedigend. Besprich die Zeichnungen mit Archie."


      Johnny erklärte mir, wie gut diese Pläne seien, und ich mußte ihm zustimmen. Sie waren großartig. Fünf davon legte ich gleich ab, weil vier davon Läden waren, die nicht mehr geöffnet sein würden, und das andere war der Orientklub, in den hineinzukommen nicht ganz einfach sein würde. Von den restlichen vier war eins die Tierhandlung, eins ein Kino mit Notausgang und zwei Restaurants. Nach Johnnys eingehender Beschreibung der respektiven Vorteile und Nachteile beschloß ich, es zunächst mit dem Restaurant zu probieren. Es schien eine sehr komplizierte organisatorische Arbeit zu sein, nur um jemand eine Frage zu stellen, aber in Anbetracht der Wichtigkeit, die diese Frage in Wolfes Überlegungen einnahm, war sie vermutlich die Mühe doch wert. Als wir mit Johnnys Generalstabskarten fertig waren, fehlten nur noch wenige Minuten bis sieben, und ich folgte meiner Gewohnheit, alles in die Schublade zu werfen, alle Telefonverbindungen im Haus herzustellen und meinen Revolver einzustecken. Dann stand ich auf und schob meinen Stuhl an seinen Platz.


      Ich fragte Johnny: „Kannst du ein paar Überstunden hier machen?"


      „Ja, wenn ich etwas zu essen kriege."


      „Okay. Du wirst Saul in der Küche antreffen. Um sieben wird ein Besuch erwartet, und Saul wird die Türe bedienen. Bleibe um den Weg. Mr. Wolfe wird dich vielleicht zum Stenografieren brauchen."


      Johnny schritt hinaus. Ich glaube, er übt dieses Schreiten ein. Ich war im Begriff, ihm zu folgen, wandte mich aber noch an Wolfe, um zu fragen:


      „Wollen Sie die Gelegenheit beim Schopf packen? Wird eine Gesellschaft hier stattfinden, wenn ich zurückkehre?"


      „Das kann ich nicht sagen." Wolfes Hand ruhte auf dem Schreibtisch. Er wartete, bis ich draußen war, um nach Bier zu läuten.


      „Wir wollen die Bestätigung abwarten."


      „Soll ich telefonieren?"


      „Nein. Bringe sie mit."


      „Okay." Ich drehte mich um.


      Das Telefon läutete. Gewohnheitsmäßig schoß ich zurück an mein Pult, obwohl ich sah, daß Wolfe den Hörer abnahm. So hörten wir es beide, eine Stimme, die weit weg klang, aber dünn und gespannt vor Erregung:


      „Nero Wolfe! Nero —"


      Ich bellte: „Ja. Wir hören."


      „Ich habe ihn! Kommen Sie hierher ... 55. Straße ... Mike Walsh spricht... ich halte ihn fest... kommen Sie —"


      Die Stimme wurde abgeschnitten — durch den Ton eines Schusses im Hörer — den Knall einer Explosion, die in meinem Ohr so laut dröhnte, als ob sie von einer kleinen Kanone herrühre. Dann nichts mehr. Ich sagte: „Hallo, Walsh! Walsh!", ein paarmal, aber es kam keine Antwort.


      Ich hing ein und wandte mich zu Wolfe. „Bei Gott. Haben Sie etwas gehört?"


      Er nickte. „Ja. Und ich verstehe es nicht."


      „Tatsächlich. Das ist ein Rekord! Was steht nun auf dem Programm? Soll ich dort hinspringen?"


      Wolfe hatte die Augen geschlossen, und seine Lippen bewegten sich ein und aus. So verblieb er einige Minuten. Ich betrachtete ihn. Schließlich sagte er: „Wenn Walsh jemand erschossen hat, wer war das? Aber wenn jemand ihn erschossen hat, warum jetzt? Warum nicht gestern oder vor einer Woche? Jedenfalls könntest du doch gehen und nachsehen, was passiert ist. Vielleicht war es nur einer der Stahlträger, der heruntergesaust ist, der Krach war groß genug dafür."


      „Nein. Das war ein Schuß."


      „Gut. Stelle das fest. Wenn du — ah! Die Hausglocke. Tatsächlich. Du könntest das zuerst erledigen. Mr. Perry ist pünktlich."


      Als ich in den Flur hinauskam, erschien Saul Panzer aus der Küche, und ich schickte ihn zurück. Ich drehte das Außenlicht an und schaute durch die Türscheibe, da mir das zur Gewohnheit geworden war, und ich sah, daß Perry es war. Ich öffnete die Türe, er trat ein und legte Hut und Handschuhe ab.

    

  


  
    
      Ich folgte ihm zum Büro.


      Wolfe sagte: „Guten Abend, Sir. — Ich habe überlegt, Archie, je weniger man sich einmischt, desto weniger wird man mit hineingezogen. Du könntest Saul beauftragen, ins Krankenhaus zu telefonieren, daß es einen Unfall gegeben hat. — Oh nein, Mr. Perry, nichts von Bedeutung, danke."


      Ich ging in die Küche und sagte zu Saul Panzer: „Geh zu Allen in der 34. Straße und telefoniere dem Hauptquartier, daß du glaubst, einen Schuß aus dam im Bau befindlichen Gebäude an der 55. Straße, Ecke Madison, gehört zu haben, und sie sollten dort sofort nachsehen. Wenn sie wissen wollen, wer du bist, sage ihnen: König Georg. Und beeile dich!"


      Der Zehner war verschwendet, aber das konnte ich doch nicht wissen.
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      Perry warf mir einen Blick zu, als ich mich auf meinen Stuhl setzte und das Notizbuch aufschlug. Er sagte gerade: „Ich kann mich nicht erinnern, daß mich etwas mehr aufgeregt hätte. Ich werde wohl alt. Sie müssen nicht denken, daß ich Ihnen etwas übelgenommen habe. Wenn Sie vorgezogen haben, Miss Fox zu vertreten, so war das Ihr gutes Recht. Aber Sie müssen zugeben, daß ich Ihnen die Karten in die Hand gespielt habe. Soviel ich weiß, lag nicht der kleinste Beweis vor, durch den Sie Ihre Drohung hätten ausführen können." Er lächelte. „Sie nehmen natürlich an, daß meine — hm — persönliche Hochachtung für Miss Fox meine Haltung beeinflußt und mich bewogen hat, auf Mr. Muir einen Druck auszuüben. Ich gestehe, daß dies viel damit zu tun hatte. Sie ist eine reizende junge Dame und auch eine äußerst tüchtige Angestellte."


      Wolfe nickte. „Und meine Klientin. Natürlich war ich erfreut, zu hören, daß die Klage zurückgezogen wurde."


      „Sie sagen, Sie hätten es durch die Polizei erfahren? Ich hoffte, diese gute Nachricht persönlich überbringen zu können."


      „Ich hörte es von Inspektor Cramer." Wolfe hatte sein Bier bekommen, füllte sein Glas und fuhr fort: „Mr. Cramer sagte mir, daß er die Mitteilung von einem gewissen Mr. Frisbie habe, einem Assistenten des Distriktanwalts. Mr. Frisbie ist anscheinend ein Freund von Mr. Muir."


      „Ja. Ich kenne Frisbie. Und Skinner, den Distriktanwalt, kenne ich sehr gut." Perry hustete, sah zu, wie Wolfe sein Glas leerte, und fuhr fort: „Also bin nicht ich der Überbringer einer frohen Botschaft. Aber", sagte er lächelnd, „das war nicht der Hauptgrund meines Besuches."


      „Nun, Sir?"


      „Ja — ich glaube, Sie schulden mir etwas. Betrachten Sie es einmal von dieser Seite. Durch Ihre Drohung mit einem Verfahren, das für meine Gesellschaft ein sehr peinliches Aufsehen erregt hätte, haben Sie mich gezwungen, meinen Einfluß bei Muir geltend zu machen, damit er seine Klage zurückzieht. Muir ist kein Angestellter. Er ist in der Firma der höchste Beamte nach mir, und er besitzt einen beträchtlichen Anteil der Aktien. Es war nicht einfach." Perry beugte sich vor und sprach etwas schärfer. „Ich habe Ihnen nachgegeben. Jetzt habe ich das Recht zu erfahren, auf Grund wovon ich nachgegeben habe. Die einzig mögliche Auslegung Ihrer Drohung ist die, daß Miss Fox eine Falle gestellt wurde, und Sie hätten nicht gewagt, eine solche Drohung auszusprechen, wenn Sie nicht bestimmte Beweise dafür gehabt hätten."


      Er lehnte sich zurück und sagte gedämpft: „Ich will diese Beweise kennenlernen."


      „Aber, Mr. Perry." Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Miss Fox ist meine Klientin. Sie sind das nicht."


      „Ah." Perry lächelte. „Sie wollen dafür bezahlt werden? Ich will einen vernünftigen Preis dafür bezahlen."


      „Jede Mitteilung, die ich im Interesse von Miss Fox erhalten habe, ist für andere unverkäuflich."


      „Unsinn. Sie hat den Nutzen davon gehabt. Sie benötigt Sie nicht mehr." Er beugte sich wieder vor. „Hören Sie, Wolfe. Ich brauche Ihnen keine Erklärung über Muir abzugeben. Sie haben mit ihm gesprochen. Wenn es so weit gekommen ist, daß er aus senilem Kummer und aus Rachegefühl ein Mädchen hereinzulegen versucht, so sollte ich davon Kenntnis haben, finden Sie nicht? Er ist unser Senior-Vizepräsident. Würden unsere Aktionäre nicht auch dieser Meinung sein?"


      „Ich wußte nicht, daß Aktionäre eine eigene Meinung haben." Wolfe seufzte. „Aber zur Beantwortung Ihrer ersten Frage: Ja, Sir, ich finde allerdings, daß Sie davon Kenntnis haben sollten. Aber diese werden Sie nicht durch mich erlangen. Lassen Sie uns nicht weiter in den Wind reden, Mr. Perry. Dies ist endgültig. Ich hatte in der Tat den Beweis zur Stützung meiner Drohung, aber unter keinen Umständen werden Sie von mir etwas erfahren, das Sie gegen Mr. Muir gebrauchen könnten. Darum wollen wir nicht mehr davon sprechen. Einen anderen Punkt vielleicht..."


      Perry blieb beharrlich. Er wurde deutlich. Seiner Meinung nach war Muir so ein alter Bock, daß seine aktiven Dienste von keinem Wert mehr für die Gesellschaft waren. Er wollte wohl Muir gegenüber korrekt handeln, aber schließlich war er in erster Linie doch der Organisation und den Aktionären gegenüber verpflichtet. Und so weiter. Er hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, daß es mit dem Verschwinden der dreißigtausend Dollar eine merkwürdige Bewandtnis habe, und er betonte erneut sein Recht, zu hören, was Wolfe darüber wußte. Wolfe ließ ihn eine ganze Weile weitererzählen, aber schließlich seufzte er und richtete sich auf. Es war nichts zu machen.


      Perry hatte anscheinend beschlossen, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er biß sich auf die Unterlippe und schaute mich an und dann wieder Wolfe. Wolfe fragte: „Noch ein anderer Punkt, Sir?"


      Perry zögerte. Dann nickte er. „Ja, noch etwas. Aber ich nehme nicht an, daß ... Immerhin, ich möchte Miss Fox sprechen."


      „Wirklich?" Wolfe hob die Schultern ein wenig und ließ sie wieder fallen. „Das Verlangen nach dieser jungen Dame scheint sehr allgemein zu sein. Wissen Sie, daß die Polizei noch immer nach ihr sucht? Sie will sie wegen eines Mordes verhören."


      Perrys Kinn schoß in die Höhe. „Wegen eines Mordes? Was für ein Mord?"


      „Irgendein Mord. An einem Mann auf der Straße — mit fünf Kugeln im Leib. Ich nahm an, daß Frisbie Ihnen davon erzählt hätte."


      „Nein, Muir sagte, Frisbie habe etwas gesagt... Ich weiß nicht mehr, was. Aber das klingt ernst. Wie kann sie denn damit in Verbindung gebracht werden? Wer ist ermordet worden?"


      „Ein Mann namens Harlan Scovil. Mord ist häufig eine ernste Sache. Aber ich glaube, Sie brauchen sich wegen Miss Fox keine Gedanken zu machen. Sie hatte wirklich nichts damit zu tun. Sehen Sie, noch ist sie meine Klientin. Vorläufig ist sie ziemlich unerreichbar. Darum sagen Sie mir vielleicht, warum Sie mit ihr sprechen möchten ..."


      Ich bemerkte einen roten Fleck auf Perrys Schläfe, und es fiel mir auf, daß er der vierte Mann war, den ich an diesem Tag durch die Anwesenheit von Miss Fox oder die Nennung ihres Namens in heftige Gemütserregung geraten sah. Sie war keine Frau, sie war eine Epidemie. Aber anscheinend hatte Perry nicht die Absicht, Muirs Aufführung zu wiederholen. Ich sah den roten Fleck verblassen. Endlich sagte er ganz ruhig zu Wolfe:


      „Sie ist hier im Haus, nicht wahr?"


      „Die Polizei hat heute dieses Haus durchsucht und sie nicht gefunden."


      „Aber Sie wissen, wo sie sich befindet?"


      „Gewiß." Wolfe sah ihn mit Stirnrunzeln an. „Wenn Sie eine Botschaft für sie haben, wird Mr. Goodwin sie ihr überbringen."


      „Können Sie mir sagen, wann und wo es möglich sein wird, sie zu sprechen?"


      „Nein. Bedaure. Vorläufig nicht. Morgen vielleicht..."


      Perry erhob sich von seinem Stuhl. Er schaute auf Wolfe hinab, und ganz plötzlich lächelte er: „Gut", sagte er. „Ich kann nicht behaupten, daß mein Besuch hier sehr erfolgreich war, aber ich beklage mich nicht. Jeder Mensch hat das Recht, seine eigenen Methoden anzuwenden, wenn er damit Erfolg hat. Ihrem Vorschlag gemäß werde ich bis morgen warten. Vielleicht ändern Sie bis dahin Ihre Meinung." Er streckte die Hand aus.


      Wolfe sah die ausgestreckte Hand an. Dann öffnete er die Augen, um Perry direkt ins Gesicht zu sehen. Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Sie sind sich ganz klar darüber, daß in Anbetracht dieses Ereignisses ich kein Freund von Ihnen bin."


      Perrys Schläfe rötete sich wieder. Aber er sagte nichts. Er drehte sich um und steuerte auf die Türe zu. Ich sprang auf und folgte ihm. Er hatte seinen Hut und die Handschuhe schon an sich genommen, als ich zum Garderobeständer kam, und als ich ihm die Türe aufmachte, bemerkte ich, daß er einen modernen Wagen draußen hatte. Ich sah ihm zu, wie er einstieg, und wartete, bis er davongeglitten war, bevor ich wieder hineinging und den Riegel vorschob.


      Ich schaute im Vorübergehen in die Küche, lange genug, um von Saul zu erfahren, daß er dem Hauptquartier telefonische Mitteilung gemacht hatte, aber da es ihm nicht gelungen war, sie davon zu überzeugen, daß er König Georg sei, hätte er eingehängt.


      Im Büro saß Wolfe mit geschlossenen Augen und bewegte die Lippen. Nachdem ich mich niedergelassen und mein Notizbuch angesehen hatte, legte ich es in die Schublade und bemerkte laut: „Er ist weise."


      Keine Antwort, keinerlei Bestätigung. Ich fügte hinzu: „Was man von Ihnen nicht sagen kann." Dies begegnete der gleichen Interessenlosigkeit. Ich schaltete eine Höflichkeitspause ein und fing dann wieder an: „Der arme Kerl würde alles darum geben, der Küstenprodukte AG eine peinliche Veröffentlichung zu ersparen. Denken Sie nur, was er geopfert hat! Er hat den besten Teil seines Lebens dazu verwendet, diese Firma aufzubauen, und ich wette, daß sein Anteil am Gewinn nicht mehr beträgt als eine elende halbe Million jährlich. Aber was ich wissen möchte —"


      „Sei jetzt still, Archie." Wolfe machte die Augen auf. „Ich brauche das nicht." Er betrachtete sein leeres Glas mit einer Grimasse. „Ich bin in einer außerordentlich unbehaglichen Lage. Es ist ärgerlich genug, sich mit mangelhaften Informationen herumzuschlagen, was ja meistens der Fall ist, aber dazusitzen, während Vorstellungen, bloße Schatten von Tatsachen mein Gehirn bedrängen, das ist nahezu unerträglich. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn du in die 55. Straße gegangen wärst. Mit Vorsicht. Auf alle Fälle können wir es mit Mr. Cramer versuchen. Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn um acht Uhr anrufen, und es fehlen nur noch zehn Minuten bis dahin. Ich nehme diese Art von Störung um diese Tageszeit besonders übel. Du weißt vermutlich, daß wir Perlhuhn Braziliera bekommen werden. Kümmere dich um Mr. Cramer."


      Das stellte sich als eine schwierige Aufgabe heraus. Cramers Verbindungen schienen andauernd besetzt zu sein. Nach fünf oder sechs Versuchen gelang es mir endlich durchzukommen, und jemand gab die Auskunft, daß Cramer nicht da sei. Er war kurz nach sieben weggegangen, und niemand wußte, wohin, und er hatte auch nichts in bezug auf ein Gespräch mit Nero Wolfe hinterlassen. Wolfe nahm diese Mitteilung stehend entgegen, denn Fritz war erschienen, um das Essen zu melden. Ich berichtete über Cramers Abwesenheit und fügte hinzu: „Warum soll ich nicht in die obere Stadt gehen und nachsehen, ob etwas heruntergefallen und kaputtgegangen ist? Oder soll Saul hingeschickt werden?"


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Nein. Die Polizei ist dort, und wenn es etwas zu berichten gibt, werden wir das später hören, indem wir Mr. Cramer anrufen, ohne uns selbst zu exponieren." Er bewegte sich zur Türe. „Es besteht keine Veranlassung, daß Johnny für anderthalb Dollar die Stunde in der Küche sitzt. Schicke ihn nach Hause. Saul kann dableiben. Hole Miss Fox herunter."


      Ich erledigte diese Aufträge.


      Bei Tisch wurde natürlich über nichts Geschäftliches gesprochen. Es wurde Clara Fox auch nichts von Mike Walshs Hilferuf oder Perrys Besuch mitgeteilt. Obwohl sie eine Rose angesteckt hatte, war sie doch deutlich niedergeschlagen und bemühte sich nicht, ihre Reize spielen zu lassen, aber auch so konnte ich bei kühler Beurteilung sehen, daß sie ein richtiges Problem für einen irgendwie empfänglichen Mann bedeuten könnte. Sie war vor sechs Uhr eine Stunde lang mit Wolfe in den Pflanzenzimmern gewesen, und während des Essens setzte er ein Gespräch fort, das sie anscheinend dort begonnen hatten, über Volkstänze und solches Zeug. Er summte ihr sogar einige Melodien vor, nachdem das Perlhuhn vertilgt worden war, und ich mußte mich mühsam beherrschen, damit mir der Salat nicht vor Lachen zum Mund herausflog. Immerhin war es besser, als wenn er zu pfeifen versuchte, denn er brachte wenigstens eine Art von Geräusch zustande.


      Beim Kaffee sagte er ihr, daß die Diebstahlsklage zurückgezogen worden sei. Sie riß Mund und Augen auf.


      „Nein — wirklich? Dann kann ich gehen!" Sie brach rasch ab und berührte seinen Ärmel, während sie errötete. „Ach, ich meine nicht... Das war schrecklich, nicht wahr? Aber Sie verstehen, wie es mir zumute ist, so im Versteck ..."


      „Durchaus." Wolfe nickte. „Aber ich fürchte, Sie können noch nicht fortgehen."


      „Warum nicht?"


      „Zunächst, weil Sie umgebracht werden könnten. Tatsächlich wäre das wohl möglich, obwohl ich gestehe, daß ich es nicht für sehr wahrscheinlich halte. Zweitens ist eine Entwicklung im Gang, die abgewartet werden muß. In dieser Hinsicht müssen Sie sich auf mich verlassen. Ich weiß, seit Archie Ihnen von Lord Clivers' Erklärung, daß er bezahlt hat —"


      Ich hörte das Ende des Satzes nicht mehr, weil die Hausglocke läutete und ich nicht geneigt war, zögernd darauf zu reagieren. Ich saß schon auf Nadeln und wußte nicht, wie ich es weiter aushalten sollte, wenn nicht bald etwas geschah. Ich rannte hinaus.


      Es war nur Johnny Keems, den ich vor mehr als einer Stunde nach Hause geschickt hatte. Ganz erstaunt ließ ich ihn eintreten. Er sagte: „Habt ihr es gesehen?"


      „Nein, ich bin blind. Was gesehen?"


      Er zog eine Zeitung aus der Tasche und streckte sie mir hin. „Ich wollte in ein Kino am Broadway gehen, und da riefen sie dieses Extrablatt aus, und weil ich in der Nähe war, dachte ich, es sei besser, damit herzukommen, statt anzurufen."


      Ich hatte die Schlagzeilen gelesen. Ich sagte: „Geh ins Büro. Nein, in die Küche. Da hast du etwas gebracht, mein Junge. Befriedigend."


      Ich ging ins Eßzimmer, schob Wolfes Kaffeetasse zur Seite und breitete das Blatt vor ihm aus. „Hier", sagte ich. „Hier ist die Entwicklung, auf die Sie warten."


      Ich blieb stehen und las es mit ihm, während Clara Fox uns anschaute.


      


      MARQUIS VERHAFTET!


      BRITISCHER GESANDTER BEI DER LEICHE EINES ERMORDETEN MANNES ENTDECKT!


      BERICHTERSTATTER DER GAZETTE IST ZEUGE EINES NIE DAGEWESENEN DRAMAS!


      


      Um sieben Uhr fünf, heute abend, wurde der Marquis von Clivers, Gesandter in besonderem Auftrag der englischen Regierung, durch einen Citydetektiv innerhalb eines verbarrikadierten Bauplatzes an der 55. Straße, Manhattan, entdeckt, als er neben der Leiche eines Mannes stand, der gerade durch einen Schuß in den Hinterkopf getötet worden war. Der Tote war Michael Walsh, Nachtwächter. Der Detektiv war Purley Stebbins vom Mordkommando.


      Um sieben Uhr ging ein Berichterstatter der Gazette die Madison Avenue entlang, und da er an der 55. Straße einen Auflauf von Menschen bemerkte, blieb er stehen. Als er sah, daß es sich um zwei Autos mit zersplitterten Windschutzscheiben und anderen kleinen Schäden aus einem Zusammenstoß handelte, schlenderte er weiter bis zur 55. Straße. Nicht weit von der Ecke sah er, daß ein Mann im Begriff war, die Straße zu überqueren. Er erkannte ihn als Purley Stebbins, Citydetektiv, und sein zielbewußter Schritt fiel ihm auf. Er blieb stehen und beobachtete, wie Stebbins die Türe in einem Bretterzaun um einen Bauplatz aufstieß.


      Der Reporter kreuzte dann aus Neugierde auch die Straße und betrat den Bauplatz hinter dem Detektiv. Er folgte ihm weiter hinein und sah, wie Stebbins einen Mann in elegantem Abendanzug am Arm packte, während der Mann versuchte, sich frei zu machen. Dann sah der Reporter noch etwas anderes: die Leiche eines Mannes auf dem Boden.


      Er trat weiter vor, um das Gesicht des Mannes im Abendanzug sehen zu können, und als er ihn sofort erkannte, war er geistesgegenwärtig genug, um in scharfem Ton ,Lord Clivers' auszurufen.


      Der Mann erwiderte: „Wer, zum Teufel, sind Sie?"


      Der Detektiv, der den Mann nach einer Waffe durchsuchte, beauftragte den Reporter, das Hauptquartier anzurufen und Mr. Cramer zu benachrichtigen. Die Leiche lag so, daß der Reporter über sie hinwegtreten mußte, um an das Telefon an der Wand eines hölzernen Schuppens zu gelangen. Mittlerweile hatte Stebbins mit seiner Pfeife Signal gegeben, und kurz darauf erschien ein Patrouillenmann in Uniform. Stebbins sprach mit ihm, und der Patrouillenmann beugte sich über die Leiche und rief aus: „Das ist der Nachtwächter, der alte Walsh!"


      Nachdem er im Hauptquartier angerufen hatte, näherte sich der Reporter Lord Clivers und bat ihn um eine Erklärung. Er wurde aber von Stebbins zur Seite geschoben und erhielt den Befehl wegzugehen. Da der Reporter nicht weichen wollte, wurde er vom Patrouillenmann hinausbefördert.


      Der Bauaufseher, der am Telefon erreicht werden konnte, erklärte, daß der Name des Nachtwächters Michael Walsh sei. Er könne sich unmöglich eine Verbindung zwischen Walsh und einem Mitglied der englischen Aristokratie vorstellen.


      Es war nicht möglich, von den Begleitpersonen des Lord Clivers im Hotel Portland irgendwelche Mitteilungen zu erhalten.


      Um sieben Uhr dreißig war Inspektor Cramer mit mehreren Mitgliedern der Polizei zur Stelle, aber niemand durfte den Bauplatz betreten, und es wurde keinerlei Erklärung abgegeben.


      Ein Bild von Lord Clivers war dabei, das in der vorangegangenen Woche auf der Treppe des Weißen Hauses aufgenommen worden war.


      


      Ich war rasend. Wäre ich doch dorthingegangen! Ich sah Wolfe empört an: „Vorsichtig sein! Sich nicht exponieren! Ich hätte zehn Minuten nach jenem Anruf dort sein können! Großer Gott und Jehova!" Ich spürte ein Zupfen am Ärmel und sah, daß es Clara Fox war. „Was ist los? Was..."


      Ich ließ es an ihr aus. Ich sagte brutal: „Ach, weiter nichts. Nur ein weiterer Spielkamerad von Ihnen umgelegt. Es bleibt Ihnen keine große Mannschaft übrig. Mike Walsh erschossen und tot, Clivers steht dabei —"


      „Mike Walsh — nein!" Sie sprang auf und wurde blaß. „Nein! Lassen Sie es mich lesen ..."


      Wolfe hatte sich zurückgelegt und die Augen geschlossen, und die Lippen bewegten sich. Ich griff nach der Zeitung und gab sie ihr. „Los, lesen Sie's nur — und viel Vergnügen dabei."


      Während sie sich über das Blatt beugte, hörte ich sie laut atmen. Ich sagte: „Von diesen ganzen wunderbaren Anordnungen —"


      Wolfe fuhr scharf dazwischen: „Archie!"


      Ich brummte: „Geht doch alle zum Teufel!" Und dann setzte ich mich und warf den Kopf, der mir abscheulich weh tat, von einer Seite zur anderen. Die verflixte Geschichte war aufgeplatzt, und anstatt dorthinzulaufen, wo ich hingehörte, war ich hier sitzengeblieben und hatte Perlhuhn a la Brazil oder so ähnlich gegessen und Wolfe zugehört, wie er Volkslieder summte. Nicht nur das, die Sache war an der verkehrten Seite aufgeplatzt, und Nero Wolfe hatte sich blamiert. Wenn ich hingegangen wäre, hätte ich vor Cramer oder sonst jemand dort sein können...


      Wolfe schlug die Augen auf und sagte ruhig: „Begleite Miss Fox hinauf und komme dann ins Büro." Er erhob sich aus seinem Stuhl. Auch Clara Fox stand auf. Ihr Gesicht war noch blasser als zuvor, und sie blickte abwechselnd auf uns beide. Dann erklärte sie: „Ich gehe nicht hinauf. Ich — ich kann nicht einfach so hierbleiben. Ich gehe — ich gehe..."


      „Ja." Wolfe sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wohin?"


      Sie platzte heraus: „Wie soll ich das wissen, wohin? Sehen Sie denn nicht — ich muß etwas tun!" Plötzlich sank sie auf ihren Stuhl zurück, rang die Hände und fing an zu zittern. „Der arme alte Mike Walsh! Warum, um Himmels willen, warum habe ich je ..."


      Wolfe trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Hören Sie", sagte er scharf. „Wundern Sie sich, daß ich es vorziehe, zehntausend Orchideen im Haus zu haben statt einer Frau?"


      Sie blickte zu ihm auf und schauderte. „Und Sie waren es, der Mike Walsh gehen ließ, obwohl Sie wußten ..."


      „Ich wußte sehr wenig. Jetzt weiß ich noch weniger. — Archie, hole Saul."


      „Johnny ist da."


      „Nein, Saul."


      Ich ging in die Küche und holte ihn. Wolfe fragte: „Wie lange brauchst du, um Hilda Lindquist hierherzubringen?"


      Saul überlegte einen Moment. „Fünfzig Minuten, wenn ich telefoniere. Anderthalb Stunden, wenn ich hingehe und sie hole."


      „Gut. Telefoniere. Sage ihr besser am Telefon, daß Mike Walsh getötet worden ist, denn wenn sie unterwegs eine Nummer der Gazette sieht, könnte sie vielleicht auch umfallen. Kann sie jemand herbringen?"


      „Ja, Sir."


      „Benütze den Büroapparat. Sage ihr, sie solle sich nicht unnötig aufhalten, aber es sei auch keine besondere Eile notwendig. Wische den Fettfleck an der linken Seite deiner Nase ab."


      „Ja, Sir." Saul zog sein Taschentuch heraus und verschwand.


      Clara Fox sagte in viel vernünftigerem Ton: „Ich bin nicht umgefallen." Sie strich sich das Haar zurück, aber ihre Hand zitterte.


      „Als ich sagte, Sie hätten Mike Walsh weggehen lassen, meinte ich nicht —"


      „Natürlich nicht." Wolfe zeigte keine Nachgiebigkeit. „Sie waren gar nicht in der Verfassung, etwas zu meinen. Und Sie sind es auch jetzt noch nicht. Archie und ich haben noch das eine oder andere zu erledigen. Sie können das Haus nicht verlassen, jedenfalls nicht jetzt. Wollen Sie hinaufgehen und warten, bis Miss Lindquist kommt? Und seien Sie nur nicht so eingebildet, anzunehmen, daß Sie für den Tod von Mike Walsh verantwortlich sind. Ihre Einmischung berechtigt Sie nicht, sich als Schicksal zu fühlen. Denken Sie das ja nicht. Wollen Sie hinaufgehen und sich in Geduld üben?"


      „Ja." Sie erhob sich. „Aber ich will... Wenn mich jemand anrufen sollte, möchte ich sprechen."


      Wolfe nickte. „Das dürfen Sie. Obwohl ich vermute, daß Mr. Horrocks durch diese Verstrickung seines Chefs zu sehr beschäftigt sein wird, um seinen gesellschaftlichen Impulsen zu folgen."


      Aber es war Wolfes Unglückstag, er hatte sich wieder geirrt. Innerhalb von einer Viertelstunde kam ein Anruf von Horrocks für Clara Fox. In der Zwischenzeit waren Wolfe und ich ins Büro gegangen und hatten von Saul gehört, daß er mit Hilda Lindquist gesprochen habe und daß sie herkommen würde, und Wolfe hatte sich in seinem Stuhle eingerichtet, sich eine Flasche Bier einverleibt und meine Annäherungsversuche zurückgewiesen. Horrocks erwähnte das Mißgeschick seines vornehmen Verwandten gar nicht, er fragte nur nach Clara Fox, und ich schickte Saul hinauf, um ihr zu sagen, sie solle das Gespräch von Wolfes Zimmer aus führen, da in dem ihren kein Telefon war. Ich hätte aus beruflichen Gründen mithören sollen, aber ich tat es nicht, und Wolfe verlangte es auch nicht von mir.


      Endlich seufzte Wolfe und richtete sich auf. „Versuche es jetzt mit Mr. Cramer."


      Ich tat es. Ohne Ergebnis. Sie taten so, als ob Cramer, soviel sie wüßten, droben in Kanada auf der Elchjagd sein könnte.


      Wolfe seufzte wieder. „Archie. Sind wir jemals einem größeren, unsinnigeren Durcheinander begegnet?"


      „Nein, Sir. Wenn ich nur hingegangen wäre!"


      „Sag das nicht noch einmal, sonst schicke ich dich zu Miss Fox hinauf. Hätte das vielleicht das Chaos geordnet? Das ganze ist vollkommen lächerlich. Es zwingt uns zu ebenso lächerlichen Maßnahmen. Wir werden den Bewegungen von Mr. Muir seit heute abend sechs Uhr nachforschen müssen, werden Mr. Cramer wenigstens einen Teil unserer Feststellungen anvertrauen, Lord Clivers' Beweggründe und Handlungen erneut beurteilen müssen, um zu entdecken, wie ein Mensch gleichzeitig an zwei Stellen sein kann, und wir werden noch ein weiteres Ferngespräch mit Nebraska zu führen haben. Ich glaube, es gibt keine kleine Feuerwaffe, die auf eine Entfernung von zweitausend Kilometern treffen könnte, aber wir scheinen mit einer Entschlossenheit und Geschicklichkeit konfrontiert zu sein, für die es kein Hindernis gibt, und bevor wir mit dieser Sache zu Ende kommen, werden wir Mr. Lindquist vielleicht sehr nötig haben. Verbinde uns mit der Farm — der Name ist Donvaag?"


      Ich nickte und machte mich an die Arbeit. Zu dieser späten Stunde, gegen zehn Uhr, waren die Leitungen meistens frei, und ich bekam die Verbindung mit Plainview, Nebraska, in weniger als zehn Minuten. Es war ein direktes Gespräch und sehr gut und klar. Ed Donvaags heisere Stimme, aus seinem Farmhaus draußen auf der westlichen Prärie, klang in meinem Ohr so deutlich, wie die von Francis Horrocks aus dem Portland Hotel geklungen hatte. Wolfe nahm seinen Hörer auf.


      „Mr. Donvaag? Hier ist Nero Wolfe. — Ja. Sie erinnern sich doch, daß ich heute nachmittag mit Ihnen gesprochen habe, und Sie waren so freundlich, Mr. Lindquist zu einem Gespräch mit mir herbeizuholen. — Ja, Sir. Jetzt muß ich Sie nochmals um eine Gefälligkeit bitten. Können Sie mich verstehen? Gut. Es wird wieder notwendig sein, daß Sie zu Mr. Lindquist gehen, heute abend noch oder gleich morgen früh. Sagen Sie ihm, es bestehe Ursache zu Befürchtungen, daß jemand böse Absichten gegen ihn hat und diese ausführen könnte. — Ja. Wir wissen nicht, auf welche Weise. Sagen Sie ihm, er solle auf der Hut sein. Ißt er Süßigkeiten? Es wäre möglich, daß er eine Schachtel mit vergifteter Schokolade durch die Post erhält. Vielleicht sogar eine Bombe. Irgend etwas. Es könnte auch ein Telegramm für ihn eintreffen, mit der Nachricht, daß seine Tochter gestorben sei — in der Erwartung, daß dieser Schock ihm Schaden zufügen würde. — Nein, keineswegs. Seiner Tochter geht es gut, und er braucht sich ihretwegen keine Sorgen zu machen. — Ja, dies ist eine merkwürdige Situation, zweifellos werden Sie später alles darüber erfahren. Sagen Sie ihm nur, er solle vorsichtig sein und bei allem Ungewöhnlichen Verdacht schöpfen. — Schön. Sie sind ein guter Nachbar, Sir. Gute Nacht."


      Wolfe hing ein und drückte auf den Knopf nach Bier. Er seufzte.


      „Dieser verzweifelte Narr ist für vieles verantwortlich. Wieder vier Dollar. — Drei? Ach so, die Nachttaxe. — Bring noch eine, Fritz. — Archie, teile Saul die nötigen Punkte in bezug auf Mr. Muir mit und schicke ihn fort. Wir wollen wissen, wo er sich heute abend zwischen sechs und acht Uhr aufgehalten hat."


      Ich ging in die Küche und erledigte das. Johnny Keems half Fritz mit dem Geschirr, und Saul saß in meiner Frühstücksecke mit dem Rest der reifen Oliven in einer Schüssel. Er notierte sich nichts, das hatte er nie nötig. Er richtete seine lange Nase auf mich und nahm die Mitteilungen in sich auf, nickte, nahm einen Zwanziger entgegen für die Spesen, holte sich noch die letzten Oliven heraus und verschwand.


      Ins Büro zurückgekehrt, fragte ich Wolfe, ob ich es noch einmal mit Cramer probieren solle. Er schüttelte den Kopf. Er lehnte sich wieder zurück, mit geschlossenen Augen und der leichten Bewegung der Lippen, die mir anzeigte, daß er mit sich selbst zu Rate ging. Ich setzte mich und legte die Füße auf mein Pult. Nach wenigen Minuten stand ich wieder auf und ging an den Schrank, goß mir einen Schuß Bourbon ein, roch daran und schüttete es in die Flasche zurück. Ich wollte keinen Whisky haben. Ich ging in die Küche, fragte Johnny noch einiges über die Leiche in der 55. Straße und trank dann ein Glas Milch.


      Es war zehn Uhr, als Hilda Lindquist eintraf. Ein Mann kam mit ihr, aber als ich sagte, daß Saul nicht da sei, kam er nicht herein. Ich sagte ihm, daß Saul die Sache mit ihm regeln würde, und er verschwand. Hildas eckiges Gesicht und ihr braunes Kleid sahen nicht mitgenommener aus nach den vierundzwanzig Stunden seit ihrem Weggang, aber ihre Augen blickten ernst und entschlossen. Sie sagte, es sei jetzt natürlich alles aus und vorbei, nachdem sie den Marquis von Clivers erwischt hatten und ihn wegen Mordes hinrichten würden, und ihr Vater würde enttäuscht sein, da er alt sei und sie die Farm verlieren würden, und ob es möglich wäre, daß sie ihren Handkoffer holte, den sie im Hotel gelassen hatte, da sie mit dem nächsten Zug nach Hause fahren wolle. Ich sagte ihr, sie solle hereinfahren und eine Weile da parken, da noch einiges Feuerwerk abgebrannt werden könne, aber die Art, wie sie ihre Augen auf mich richtete, ließ mich erkennen, daß sie sich zu einem richtigen Problem entwickeln könnte. Darum brachte ich sie in das vordere Zimmer und bat sie, ein wenig zu warten.


      Ich rannte in das Südzimmer hinauf und sagte zu Clara Fox: „Hilda Lindquist ist unten, und ich schicke sie gleich herauf. Sie meint, das Stück sei zu Ende und sie müsse mit leeren Händen zu ihrem armen alten Vater nach Hause fahren, und, nach dem Ausdruck in ihren Augen zu schließen, wird mehr als britische Diplomatie notwendig sein, sie von dem nächsten fälligen Zug zurückzuhalten. Nero Wolfe wird das in die Hand nehmen. Ich weiß nicht, wie, vielleicht weiß er es augenblicklich selbst noch nicht, aber er wird es schon schaffen. Nero Wolfe taugt vermutlich noch mehr, als ich ihm zutraue, und das will etwas heißen. Sie haben die Musik zu dem Stück geschrieben, und die Hälfte Ihrer Kapelle ist umgebracht worden. Es ist Ihre Aufgabe, die andere Hälfte intakt zu erhalten."


      Ich hatte sie auf ihrem Stuhl sitzend angetroffen, mit zusammengepreßten Lippen und verkrampften Fingern. Sie schaute mich an. „Gut. Das will ich. Schicken Sie sie hierher."


      „Sie kann hier bei Ihnen schlafen oder in dem vorderen Zimmer in diesem Stockwerk. Sie wissen ja, wie Sie für Fritz zu klingeln haben."


      „Gut."


      Ich ging wieder hinunter und sagte zu dem eckigen Gesicht, daß Clara Fox mit ihr sprechen möchte. Ich trieb sie hinauf und hörte dann ihre gegenseitige Begrüßung im oberen Flur.


      Im Büro war nichts als drückende Stille. Wolfe ging noch mit sich zu Rate. Ich hätte versucht, ihn aufzurütteln, wenn ich angenommen hätte, daß er nur von gefüllten Wachteln oder gepökelten Schweinshaxen träumte, aber seine Lippen bewegten sich hin und her, und darum wußte ich, daß er an der Arbeit war. Ich spielte an meinem Pult herum, betrachtete nochmals Johnnys Zeichnungen in Verbindung mit einem Gedanken, der mir gekommen war, kontrollierte Horstmanns Aufstellungen und trug sie in die Karteien ein, las wieder die Sensationsnachricht in der Gazette über die Sache in der 55. Straße und arbeitete mich in eine solche Verfassung von Nutzlosigkeit hinein, daß ich endlich, Punkt elf Uhr, herausplatzte:


      „Wenn das noch weitere zehn Minuten andauert, kriege ich Weltschmerz!"


      Wolfe öffnete die Augen. „Woher, um Himmels willen, hast du das?"


      Ich warf die Hände in die Höhe. Er schloß die Augen wieder. Die Hausglocke läutete. Ich wußte, daß es nicht Johnny Keems sein konnte, denn er war in der Küche bei Fritz, da ich aus Wolfe keinen neuen Befohl herausholen konnte, ihn nach Hause zu schicken. Es war vermutlich Saul Panzer mit dem Resultat über Muir. Aber er war es nicht. Ich wußte es, sobald die Glocke noch einmal erklang, als ich auf den Flur hinauseilte. Sie läutete ununterbrochen, darum zog ich den Vorhang ganz gelassen zurück, um durch die Scheibe zu schauen, und als ich sah, daß vier Leute draußen waren, wieder ein Quartett, drehte ich das Außenlicht an und betrachtete mir die Gruppe gründlich. Der eine von ihnen, im Abendanzug, lehnte sich gegen die Klingel. Ich erkannte die ganze Bande. Ich lief ins Büro zurück.


      „Wer, zum Teufel, läutet denn so?" fragte Wolfe. „Warum hast du —"


      Ich unterbrach ihn grinsend. „Das ist Polizeikommissar Hombert. Mit ihm sind da: Inspektor Cramer, Distriktanwalt Skinner und mein alter Freund Stebbins vom Mordkommando. Ist es zu spät für eine Gesellschaft?"


      „Wahrhaftig?" Wolfe richtete sich auf und rieb sich die Nase. „Hole sie herein."


      


      


      


      


      


      16


      


      Sie kamen herein, als gehöre ihnen das ganze Haus. Ich zwinkerte Purley zu, aber er war von seiner Begleitung zu sehr beeindruckt, um es zu erwidern, und ich nahm das nicht übel, denn ich wußte, daß er durch diese Sache, wenn sie erst vorbei war, entweder eine glänzende Beförderung oder das Gegenteil davon erlangen konnte. Vom Eingang aus sah ich eine große schwarze Limousine und dahinter zwei weitere Polizeiwagen, mit Cityleuten drin. Na, na, dachte ich bei mir, während ich die Türe schloß, das sieht ja verdammt unheilvoll aus. Cramer hatte mich gefragt, ob Wolfe im Büro sei, und ich hatte gewinkt, er solle nur weitergehen. Jetzt folgte ich der Prozession als Nachhut.


      Ich rückte Stühle zurecht. Cramer stellte Hombert und Skinner vor, aber Skinner und Wolfe hatten sich schon früher getroffen. Auf Cramers Ersuchen führte ich Purley Stebbins in die Küche und forderte ihn auf, mit Johnny Keems Brettspiele zu machen. Als ich zurückkam, war Hombert dabei, den Mund recht voll zu nehmen, wegen Mißachtung des Gesetzes, und ich setzte mich an mein Pult und zog mein Notizbuch recht augenfällig heraus. Cramer sah bekümmerter aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Der Distriktanwalt Skinner war in seinen Stuhl gesunken, als säße er bereits den ganzen Abend da, mit dem müden, zynischen Ausdruck eines Mannes, der vor drei Stunden etwas getrunken hat, aber seither nichts mehr.


      Hombert brüllte förmlich: „ ... und Sie sind dafür verantwortlich! Wenn Sie uns die drei Leute gestern abend zugewiesen hätten, wäre das nie passiert! Cramer hat mir gesagt, daß sie hier in diesem Büro waren! Walsh war hier! Heute nachmittag hatten wir ihn im Hauptquartier, und Ihr junger Mann weigerte sich, ihn zu bezeichnen! Sie sind unmittelbar und gesetzlich schuld an seinem Tod!" Der Polizeikommissar schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhles und starrte wütend vor sich hin. Cramer schaute ihn an und schüttelte den Kopf.


      „Dieser plötzliche Angriff ist überwältigend", murmelte Wolfe. „Wenn ich gesetzlich für den Tod von Mr. Walsh verantwortlich bin, so verhaften Sie mich. Aber bitte, schreien Sie mich nicht an."


      „Gut! Sie haben es verlangt!" Hombert wandte sich an den Inspektor. „Setzen Sie ihn unter Arrest!"


      Cramer sagte ruhig: „Ja, Sir. Für welche Anklage?"


      „Irgendeine Anklage! Als wichtiger Zeuge! Wir werden sehen, ob er dann reden wird oder nicht!"


      Cramer stand auf. Wolfe sagte: „Vielleicht sollte ich Sie warnen, Mr. Hombert. Wenn ich verhaftet werde, so sage ich überhaupt nichts mehr. Und wenn ich nichts aussage, so haben Sie keinerlei Möglichkeit, das Problem, das Sie jetzt beschäftigt, zu lösen." Er drohte mit dem Finger. „Ich schreie nicht, aber ich sage niemals etwas, was ich nicht wirklich meine. Fahren Sie fort, Cramer."


      Cramer blieb stehen. Hombert sah ihn an und blickte dann grimmig auf Wolfe. „Sie werden reden oder verfaulen!"


      „Dann werde ich bestimmt verfaulen!" Wolfe hob wieder den Finger. „Lassen Sie mich einen Vorschlag machen, Mr. Hombert. Warum gehen Sie nicht nach Hause und legen sich schlafen und überlassen die Behandlung dieser Sache Mr. Cramer, einem erfahrenen Polizisten, und Mr. Skinner, einem erfahrenen Anwalt? Sie besitzen zweifellos gewisse Fähigkeiten, aber Sie sind augenscheinlich ungeeignet für diesen Zwischenfall. Der Gedanke, mich zu verhaften, ist kindisch. Ich habe das Gesetz in keiner Weise übertreten, und ich bin ein durchaus ehrenhafter Bürger, der nicht in Haft genommen werden kann, lediglich um ausgefragt zu werden. Verdammt, Sir, Sie können Ihrer schlechten Laune nicht einfach so den Lauf lassen, das ist unerhört! Sie sind in eine ernste Schwierigkeit verwickelt, ich bin der einzige Mensch in der Welt, der Sie vielleicht daraus befreien kann, und Sie kommen hierher und fangen an, mir leere Drohungen an den Kopf zu werfen! Kann dieses Benehmen etwa meine Vernunft oder meine Sympathie ansprechen?"


      Hombert starrte ihn an, öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sah Cramer an. Der Distriktanwalt Skinner lachte in sich hinein. Cramer sagte zu Hombert: „Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß er eine harte Nuß ist? Überlassen Sie ihn mir."


      Wolfe nickte würdevoll. „Das ist ein Gedanke, Mr. Cramer. Behandeln Sie mich."


      Hombert antwortete nicht, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und glotzte. Cramer schaute Wolfe an. „Sie wissen also über Walsh Bescheid."


      Wolfe nickte. „Durch die Gazette. Das war unangenehm, daß der Reporter gerade auf der Bildfläche erschien."


      „Wem sagen Sie das", bemerkte Cramer grimmig. „Natürlich ist der Marquis nicht verhaftet worden. Das geht gar nicht. Diplomatische Immunität. Washington tobt, weil die Sache in die Zeitung gekommen ist, als ob es in Gottes weiter Welt eine Möglichkeit gäbe, es aus so einem lausigen Blatt herauszuhalten, nachdem der Reporter es in Händen hatte." Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nun einmal so. Tatsache ist aber, daß der Kommissar recht hat. Sie sind verantwortlich. Ich habe Ihnen gestern gesagt, wie wichtig die Sache ist. Ich habe Ihnen gesagt, daß es Ihre Pflicht als Bürger sei, uns den Marquis von Clivers beschützen zu helfen."


      Wolfe hob die Augenbrauen in die Höhe. „Sind Sie nicht ein wenig verwirrt, Mr. Cramer? Oder bin ich es? Ich habe es so aufgefaßt, daß Sie Lord Clivers vor Schaden bewahren wollten. Ist er heute abend zu Schaden gekommen?"


      „Natürlich", unterbrach Hombert. „Dieser Walsh wollte ihn erpressen!"


      Cramer sagte: „Lassen Sie mich bitte weitermachen."


      „Hat Lord Clivers das gesagt?" erkundigte sich Wolfe.


      „Nein." Cramer grunzte. „Er sagte nichts weiter, als daß er Walsh seit langen Jahren gekannt habe und daß er heute abend dort mit ihm verabredet war und daß er ihn tot vorgefunden habe. Aber wir sind nicht hergekommen, um Ihre Fragen zu beantworten, wir sind hier, um zu erfahren, was Sie wissen. Wir hätten Sie ja holen lassen können, aber wir fanden, daß es so schneller gehe. Es ist an der Zeit, mit der Sprache herauszurücken. Worum dreht sich das ganze?"


      „Vermutlich." Wolfe seufzte. „Offen gesagt, ich glaube, Sie irren sich. Ich könnte mir denken, daß Sie einiges wissen, das mir weiterhelfen würde, aber ich weiß nichts, was Ihnen von Nutzen wäre. Aber darauf kommen wir noch später. Meine Beziehung zu dieser Sache rührt von meinem Auftrag her, für zwei Klientinnen, zwei junge Damen, eine Privatschuld einzutreiben. Und außerdem davon, daß ich die eine von ihnen gegen eine falsche Diebstahlsanklage zu verteidigen habe, die von einem Beamten der Küstenprodukte AG gegen sie erhoben wurde. Da es mir gelungen ist, diese Diebstahlsanklage zurückziehen zu lassen..."


      Der Distriktanwalt Skinner wachte auf. „Sprechen Sie nicht so viel. Was hat das damit zu tun? Kommen Sie zur Sache."


      Wolfe wartete geduldig. „Unterbrechungen bedeuten nur Zeitverlust, da sie mich zwingen, meine Sätze von vorn anzufangen. Da es mir gelungen ist, die Diebstahlsanklage zurückziehen zu lassen, und da meine Klientinnen unmöglich verdächtigt werden können, mit dem Mord an Mr. Walsh zu tun zu haben, bin ich bereit, sie vorzuführen, unter der Bedingung, daß sie nur hier befragt werden und nicht aus dem Hause geholt werden. Ich will nicht —"


      „Zum Teufel, Sie wollen nicht!" Hombert begann schon wieder überzukochen. „Sie können uns nicht diktieren ..."


      Aber die Autorität in Wolfes Ton und die Sicherheit seines Benehmens hatten genug Eindruck gemacht, so daß seine erhobene Hand Hombert zum Schweigen brachte. „Ich diktiere nicht", sagte er mit Schärfe. „Verdammt, lassen Sie uns doch vorwärtskommen, oder wir sitzen die ganze Nacht hier. Ich wollte eben sagen, daß ich nicht das Leben meiner Klienten womöglich in Gefahr bringen will, indem ich sie aus meinem eigenen Schutz entlasse. Warum sollte ich das? Ich kann sie holen lassen, und Sie können sie alles fragen, was Sie wollen."


      „Gut, gut", willigte Cramer ungeduldig ein. „Wir werden sie nicht mitnehmen, das ist ausgemacht. Wie lange wird es dauern, sie herzuholen?"


      „Eine Minute vielleicht, wenn sie noch nicht zu Bett sind. Archie? Bitte."


      Ich stand auf und grinste über Cramers Erstaunen, trat über Skinners Beine hinüber, ging hinauf und klopfte an die Türe des Südzimmers.


      „Herein."


      Ich trat ein. Die beiden Klientinnen saßen auf Stühlen und sahen aus, als fühlten sie sich zu elend, um zu Bett zu gehen. Ich sagte: „Mein Gott, hier ist es ja heiter. Kommen Sie, geben Sie sich einen Ruck! Wolfe wünscht Sie unten im Büro zu sehen. Es sind einige Männer dort, die Fragen an Sie richten möchten."


      Clara Fox richtete sich auf. „Fragen an uns stellen — jetzt?"


      Hilda Lindquist preßte die Lippen aufeinander, als wolle sie sagen: Nun, habe ich es nicht gleich gesagt?


      „Gewiß." Ich sagte es ganz sachlich. „Das mußte früher oder später ja doch sein. Regen Sie sich nicht auf, ich werde auch dort sein und ihnen alles sagen, was sie wissen wollen. Es sind drei an der Zahl. Der aufgetakelte mit dem großen Mund ist der Polizeikommissar Hombert, der mit der schmalen Nase und den Rattenaugen ist Distriktanwalt Skinner, und der große Kerl, der einen ehrlich und freundlich anschaut, ob er es wirklich so meint oder nicht, ist Inspektor Cramer."


      „Mein Gott." Clara Fox bürstete sich das Haar zurück und stand auf.


      „Schon gut", sagte ich grinsend. „Wir wollen gehen."


      Ich machte die Türe auf und folgte ihnen hinaus und hinunter. Die drei Burschen wandten die Köpfe, um uns zu betrachten, als wir das Büro betraten. Skinner stand zuerst auf, als er Clara Fox erblickte, dann sprang Hombert auf die Füße und fing an, die Stühle herumzuschieben. Ich zog einige davon herbei, während Wolfe Namen nannte. Er hatte, während ich fort war, Bier kommen lassen und sein Glas gefüllt. Aber da ich bemerkte, daß kein Taschentuch in seiner Tasche steckte, ging ich, um eins aus der Schublade zu holen.


      Cramer sagte: „Sie sind also Clara Fox. Wo waren Sie heute früh?"


      Sie blickte zu Wolfe hin. Er nickte. Sie sagte: „Ich war hier."


      „Hier in diesem Haus? Den ganzen Morgen?"


      „Ja, letzte Nacht und den ganzen Tag."


      Cramer warf Wolfe einen eisigen Blick zu. „Was haben Sie mit Rowcliff angestellt? Haben Sie ihn geschmiert?"


      „Nein, Sir." Wolfe schüttelte den Kopf. „Mr. Rowcliff hat sein Bestes getan, aber Miss Fox war nicht leicht zu entdecken. Ich bitte Sie, Ihren Leuten kein Versäumnis vorzuwerfen. Es ist notwendig, daß Sie folgendes wissen: drei von uns sind bereit, unter Eid auszusagen, daß Miss Fox die ganze Zeit über hier war. Das macht es von vornherein klar, daß sie in keinerlei Beziehung zu dem Mord an Mr. Walsh steht."


      „Verdammt. Und was ist mit der anderen?"


      „Miss Lindquist ist heute abend um zehn Uhr hierhergekommen. Sie war aber in einem anderen Teil der Stadt in Gewahrsam gehalten. Sie beschränken sich am besten auf Ereignisse vor halb sechs Uhr gestern. Darf ich etwas vorschlagen? Bitten Sie doch zunächst Miss Fox, daß sie Ihnen die Geschichte erzählt, die sie mir gestern um diese Zeit berichtet hat, in Gegenwart von Miss Lindquist und Mr. Walsh."


      „Nun gut." Cramer sah Clara Fox an. „Fangen Sie an."


      Sie erzählte die Geschichte. Zuerst war sie nervös und zappelig, und ich bemerkte, daß sie, wenn sie ins Straucheln kam, immer zu Wolfe hinüberschaute, der zurückgelehnt dasaß, massiv und regungslos, die Hände auf dem Bauch gefaltet und die Augen nahezu geschlossen. Sie schaute ihn an und fuhr dann fort. Sie unterbrachen sie kaum mit Fragen. Sie las den Brief ihres Vaters vor, und als sie damit fertig war und Cramer die Hand nach vorn ausstreckte, schaute sie wieder Wolfe an. Er nickte, und sie reichte den Brief hinüber. Dann erzählte sie weiter, sogar mit mehr Einzelheiten, als sie uns gegenüber erwähnt hatte. Sie berichtete von ihren ersten Briefen an Harlan Scovil und Hilda Lindquist und von ihrer ersten Begegnung mit Mike Walsh.


      Sie kam dann zu dem Marquis von Clivers und wie Walsh ihn vor vierzehn Tagen beim Heraustreten aus seinem Hotel erkannt hatte. Von da an stürmten sie auf sie ein, Cramer weniger, aber Skinner und Hombert, besonders Skinner. Er fing an, sehr gerissen zu werden, und es war ziemlich augenfällig, worauf er aus war. Er stellte ihr verfängliche Fragen, wie zum Beispiel, wo ihre Mutter den Brief ihres Vaters aufbewahrt hatte, als sie ihn plötzlich auf dem Totenbett vorzeigte. Seine Art, schlau zu sein, war, ruhig und höflich zu bleiben und auf eine Sache zurückzukommen und dann plötzlich zu etwas ganz anderem überzugehen und dann ebenso plötzlich wieder zurückzustoßen. Clara Fox war nicht mehr nervös, und sie wurde auch nicht wütend. Ich erinnerte mich, wie sie am Tag zuvor kühl und sanft vor Perrys Schreibtisch gestanden hatte. Auf einmal fragte Skinner sie wegen der Diebstahlsanklage. Sie antwortete, aber nach einem weiteren Dutzend Fragen rührte sich Wolfe, öffnete die Augen und hob den Finger gegen den Distriktanwalt. „Mr. Skinner, gestatten Sie. Sie verlieren nur Zeit. Die Diebstahlsanklage ist allerdings von Wichtigkeit für den Ausgang der ganzen Sache, aber es besteht wenig Aussicht, daß Sie jemals entdecken werden, warum. Tatsache ist, daß die Richtung, die Sie eingeschlagen haben, von Anfang an töricht war."


      „Danke", sagte Skinner trocken. „Wenn sie, wie Sie sagen, von Wichtigkeit ist, warum dann töricht?"


      „Weil", entgegnete Wolfe, „Sie im Kreis herumlaufen. Sie haben die fixe Idee, daß Sie ein Instrument der Gerechtigkeit darstellen, weil Sie Staatsanwalt sind, und daß es Ihre Pflicht ist, jeden, den Sie sehen, in die Enge zu treiben. Diese Idee ist nicht nur ein gefährlicher Unsinn, im vorliegenden Fall steht sie Ihren wahren Interessen geradezu entgegen. Warum befindet sich diese hervorragende Gesellschaft", Wolfe deutete mit einem Finger im Kreis herum, „An meinem Haus? Weil dreißigtausend Dollar verlegt worden sind und zwei Männer ermordet wurden? Keineswegs. Nur, weil Lord Clivers in eine peinliche Verwicklung geraten ist, diese Tatsache der Öffentlichkeit bekannt wurde und Sie sich ernstlich in Verlegenheit befinden. Sie haben dreißig Minuten mit dem Versuch vergeudet, Miss Fox eine Bemerkung zu entlocken, die beweist, daß sie und Mr. Walsh und Mr. Scovil und Miss Lindquist einen Erpressungsplan gegen Lord Clivers ausgeheckt hatten. Sie haben sogar angedeutet, daß der Brief, den ihr Vater ihrer Mutter vor siebzehn Jahren schrieb und von dem Mr. Cramer jetzt eine getippte Abschrift in der Tasche hat, von ihr erfunden worden sei. Ist es möglich, daß es Ihnen nicht klar wird, was Ihr eigentliches Dilemma ist?"


      „Danke", wiederholte Skinner, in noch trockenerem Ton. „Ich werde Sie noch einholen."


      „Zweifellos. Aber lassen Sie mich — nein, zum Kuckuck, jetzt rede ich! Lassen Sie mich einiges aufklären. Hier ist Ihr Dilemma. Eine prominente Persönlichkeit, ein Gesandter von Großbritannien, ist ganz allein bei einem Ermordeten entdeckt worden, und diese Tatsache ist öffentlich bekannt. Selbst wenn Sie es wollten, könnten Sie ihn nicht verhaften, weil er die diplomatische Immunität genießt. Warum lassen Sie ihn dann nicht, um eine Menge offizieller und internationaler Aufregung zu vermeiden, einfach laufen und vergessen die Sache? Weil Sie es nicht wagen. Wenn er wirklich Mr. Walsh umgebracht hat, werden Sie seine Regierung um seine Auslieferung bitten und vielleicht darum kämpfen müssen, seiner habhaft zu werden, weil die Zeitungen Sie sonst aus Ihrem Amt hinausschreien würden. Sie sitzen auf Dynamit, genau wie Mr. Hombert, und Sie wissen es. Ich kann mir vorstellen, mit welchem Widerwillen Sie sich unter Umständen gezwungen sehen, den Marquis von Clivers eines Mordes zu überführen. Ich sehe die Komplikationen, und das schlimmste daran ist, daß Sie im Augenblick gar nicht wissen, ob er es getan hat oder nicht. Seine Behauptung, daß er Mr. Walsh treffen wollte und ihn schon tot vorfand, mag durchaus auf Wahrheit beruhen.


      Da also ein Versuch, Lord Clivers wegen Mordes unter Anklage zu stellen und ihn zu verurteilen, nicht nur eine internationale Stänkerei bedeuten würde, sondern vermutlich auch für Sie persönlich verhängnisvoll sein kann — was müßte dann Ihr vornehmliches und sofortiges Bemühen sein? Das liegt wohl auf der Hand. Sie müßten rasch und energisch die Möglichkeit seiner Unschuld untersuchen. Gibt es sonst jemand, dem daran lag, Harlan Scovil und Michael Walsh aus dem Wege zu schaffen, und wenn ja, wer, und wo ist er? Ich weiß nur von sechs Leuten, die Ihnen bei dieser Untersuchung behilflich sein könnten. Der eine davon ist der Mörder, ein anderer ist ein alter Mann auf einer Farm in Nebraska, und die übrigen vier sind hier in diesem Zimmer. Und was tun Sie beim Befragen der einen Person? Sie wollen eine Probe Ihrer Schlauheit beim Kreuzverhör demonstrieren, indem Sie zu verstehen geben, sie habe Lord Clivers zu erpressen versucht, obwohl er genügend Gelegenheit gehabt hätte, diese Anklage zu erheben, sie aber nicht wahrnahm. Außerdem richten Sie die Waffe Ihrer Gerissenheit wieder nicht gegen Ihre eigene Unwissenheit, sondern gegen Miss Fox, wenn Sie sich auf die Diebstahlsanklage stürzen, obwohl diese von dem Manne, der sie vorbrachte, zurückgezogen wurde. — Bah!" Wolfe schaute sie der Reihe nach an. „Wundern Sie sich, meine Herren, daß ich Sie in dieser Sache nicht ins Vertrauen gezogen habe? Und daß ich dies auch jetzt nicht beabsichtige?"


      Cramer brummte und betrachtete eine Zigarre, die er vor fünf Minuten aus der Tasche gezogen hatte. Skinner kratzte sich am Ohr, verzog den Mund und schaute Clara Fox von der Seite an. Hombert stieß ein ,Ha!' aus und schlug auf die Armlehne. „Das ist also Ihr Spiel! Sie wollen nichts aussagen! Bei Gott, Sie werden reden!"


      „Oh, ich werde reden." Wolfe seufzte. „Sie sollen alles erfahren, wozu Sie berechtigt sind. Sie wissen bereits, daß Mr. Scovil gestern nachmittag in diesem Zimmer war und bald nach seinem Weggehen umgebracht wurde. Mr. Goodwin hat mit ihm gesprochen und wird dieses Gespräch wiederholen, wenn Sie das wünschen. Sie können alles von Miss Fox und Miss Lindquist hören, was ich von ihnen erfahren habe, und von Miss Fox alles über Mr. Walsh. Sie können von der Forderung hören, die ich zugunsten von Miss Lindquist und ihrem Vater an Lord Clivers gestellt habe, und die er laut Aussage begleichen will. Aber es gibt gewisse Dinge, die Sie nicht erfahren werden, wenigstens nicht von mir, zum Beispiel die Einzelheiten einer langen Unterredung, die ich heute nachmittag mit Lord Clivers hatte, als er mich hier aufsuchte. Er kann —"


      „Was ist das?" Skinner setzte sich auf und krächzte. Hombert glotzte. Cramer, der seine Zigarre endlich angezündet hatte, schnellte sie mit der Lippe in die Höhe, so daß die Asche auf den Teppich fiel. Skinner fuhr fort: „Was wollen Sie uns da weismachen? Clivers hat Sie heute aufgesucht?"


      Wolfe nickte. „Er war über eine Stunde hier. Vielleicht sollte ich nicht sagen: heute, da es bereits ein Uhr Mittwoch früh ist. Ja, Lord Clivers hat mich besucht. Wir haben acht Flaschen Bier miteinander getrunken, und er hat den Globus, den Sie dort sehen, außerordentlich bewundert."


      Ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, brummte Cramer: „Verdammt." Hombert glotzte noch immer. Skinner starrte vor sich hin und bemerkte schließlich: „Ich habe nie gehört, daß Sie ein glatter Lügner sind, Wolfe, aber Sie tragen ein wenig dick auf."


      „Dick auftragen?" Wolfe schaute mich an. „Bedeutet das lügen, Archie?"


      „Ach nein", sagte ich grinsend, „das ist nur Rhetorik."


      „Soso." Wolfe beugte sich vor, um die Klingel zu erreichen, und lehnte sich dann wieder zurück. „Sie sehen also, meine Herren, ich verfüge nicht nur über große Kenntnisse in dieser Sache, sondern ich habe sie aus höherer Quelle. Lord Clivers hat mir viele interessante Mitteilungen gemacht, aber begreiflicherweise fühle ich mich nicht berechtigt, diese weiterzugeben." Er richtete den Blick auf den Polizeikommissar. „Ich habe gehört, Mr. Hombert, daß Mr. Devore, Mr. Cramer und Sie alle mit ihm in Verbindung standen und ihn nach dem Tod von Mr. Scovil beschützten. Es ist sehr bedauerlich, daß er es nicht für zweckmäßig hielt, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht wird er das jetzt tun, wenn Sie sich ihm auf die richtige Art nähern."


      Hombert stammelte: „Ich glaube dies nicht. Wir werden es nachprüfen."


      „Tun Sie das." Wolfe öffnete eine Flasche und goß sich ein. „Wollen Sie Bier haben, meine Herren? Nein? Wasser? Whisky? Miss Fox? Miss Lindquist? — Sie haben Miss Lindquist nichts gefragt. Muß sie die ganze Nacht hier sitzen bleiben?"


      Skinner sagte: „Ich könnte ein tüchtigen steifen Whisky gebrauchen. Hören Sie, Wolfe, haben Sie das ehrlich berichtet?"


      „Aber natürlich. — Fritz, bring, was gewünscht wird. — Warum sollte ich so töricht sein, eine solche Geschichte zu erfinden? Lassen Sie mich vorschlagen, daß die Damen sich jetzt zurückziehen."


      „Nun ..." Skinner sah Hombert an. Hombert zuckte die Achseln. Skinner drehte sich um und fragte unvermittelt: „Ihr Name ist Hilda Lindquist?"


      Ihr kräftiges, eckiges Gesicht wirkte ein wenig erschrocken über diese Plötzlichkeit, aber dann hob sie das Kinn: „Ja."


      „Sie haben alles gehört, was Clara Fox gesagt hat. Sind Sie damit einverstanden?"


      Sie starrte ihn an. „Was meinen Sie? Damit einverstanden?"


      „Ich meine, ist es wahr, soviel Sie wissen?"


      „Gewiß ist es wahr."


      „Wo wohnen Sie?"


      „In Plainview, Nebraska. In der Nähe davon."


      „Wann sind Sie nach New York gekommen?"


      „Letzten Donnerstag. Am Nachmittag."


      „Gut. Das ist alles. Aber merken Sie sich, Sie dürfen die Stadt nicht verlassen —"


      Wolfe unterbrach ihn: „Meine Klientinnen werden in diesem Hause bleiben, bis ich den Fall aufgeklärt habe."


      „Sehen Sie zu, daß dies geschieht." Skinner griff nach seinem Glas. „Sie werden den Fall also aufklären. Gott segne Sie. Wenn ich Ihre Nerven hätte, würde mir Manhattan Island gehören." Er trank.


      Die Klientinnen erhoben sich und gingen. Ich begleitete sie in den Flur, und während ich draußen war, läutete die Hausglocke. Es war Saul Panzer. Ich ging mit ihm in die Küche und nahm seinen Bericht entgegen, der nicht lange war. Johnny hatte seinen Stuhl gegen die Wand gekippt und war halb eingeschlafen, und Purley Stebbins saß in der einen Ecke und las eine Zeitung. Ich verschaffte mir ein Glas Milch, nippte daran und nahm den Rest mit ins Büro.


      Hombert und Cramer tranken beide Whisky, und Fritz bereitete einen neuen für Skinner. Ich sagte zu Wolfe: „Saul ist zurück. Das Subjekt hat sein Büro ein paar Minuten vor sechs verlassen und tauchte in seiner Wohnung gegen Viertel nach sieben auf und zog sich zum Essen um. Saul konnte seiner Spur in der Zwischenzeit nicht folgen. Soll er heute nacht damit fortfahren?"


      „Nein. Schicke ihn nach Hause. Morgen früh acht Uhr hier."


      „Auch Johnny?"


      „Ja. — Nein, warte." Wolfe drehte sich um. „Mr. Cramer, vielleicht kann ich etwas für Sie erleichtern. Ich weiß, wie gründlich Sie sind. Zweifellos haben Sie entdeckt, daß es verschiedene Möglichkeiten gibt, auf den Bauplatz in der 55. Straße zu gelangen, und ich vermute, daß Sie sämtliche haben kontrollieren lassen. Vielleicht haben Sie sogar erfahren, daß heute nachmittag ein Mann dort war, der sie einer Prüfung unterzog."


      Cramer starrte ihn an. „Jetzt möchte ich nur wissen, woher Sie das haben? Ja, das wissen wir, und wir haben eine gute Beschreibung von ihm, und zig Leute sind auf der Suche nach ihm."


      Wolfe nickte. „Ich dachte schon, daß ich Ihnen etwas Mühe ersparen könnte. Ich hätte es schon früher erwähnen sollen. Der Mann sitzt draußen in der Küche. Er war in meinem Auftrag dort."


      Cramers Augen traten ihm fast aus dem Kopf. „Aber guter Gott! Das war, bevor Walsh umgebracht wurde!" Er stellte sein Glas ab. „Was war das nun für eine —"


      „Wir wollten mit Walsh sprechen und wußten, daß Sie einen Posten vor dem Eingang hatten. Er war da, um einen anderen Eingang zu entdecken. Er ging ein paar Minuten nach sechs Uhr weg und war hier von sechs Uhr dreißig bis acht Uhr. Sie können mit ihm sprechen, wenn Sie wollen, aber es wird nur Zeitvergeudung sein. Mein Wort darauf."


      Cramer schaute ihn an und dann mich. Er nahm sein Glas wieder auf. „Zur Hölle damit!"


      Wolfe sagte: „Schicke Johnny nach Hause."


      Cramer sagte: „Und sagen Sie Stebbins, er soll vors Haus gehen und Rowcliff melden, daß er den Alarm abblasen und die Männer zurückrufen soll." Ich ging weg, um diese Aufträge auszuführen. Ins Büro zurückgekehrt, sah ich, daß Wolfe von Skinner und Hombert bombardiert wurde. Es war allmählich geradezu belustigend. Clivers war der Bursche, den sie eifrig zu schützen bemüht waren und den sie davor bewahren wollten, einen Mord angehängt zu bekommen, und da saßen sie nun und bettelten, daß Wolfe ihnen verraten solle, was Cliver ihm bei acht Flaschen Bier enthüllt hatte! Ich setzte mich und grinste Cramer an, und weiß Gott, er war anständig genug, mir zuzuzwinkern. Ich fand, daß dies einen weiteren Whisky verdiente, und ich ging hinaus, um ihn für Cramer zu holen. Skinner flötete förmlich: „Aber, mein Gott, können wir denn nicht zusammen daran arbeiten? Ich will zugeben, daß wir es verkehrt angepackt haben, aber wie konnten wir wissen, daß Clivers heute nachmittag hier war? Er verrät uns nicht das geringste. Ich will auch zugeben, daß wir Sie nicht zwingen können, diese wichtigen Mitteilungen, die Sie von Clivers erhalten haben, uns anzuvertrauen, aber wir können Sie darum bitten, und das tun wir. Sie wissen, wer ich bin. Es ist gar nicht so übel, mich zum Freund zu haben, vor allem für jemand in Ihrem Berufe. Was bedeutet Ihnen schon Clivers, warum sollten Sie sich vor ihn stellen?"


      „Das ist erstaunlich", murmelte Wolfe. „Gestern abend sagte mir Mr. Cramer, ich müsse ihm helfen, einen prominenten Gast zu beschützen, und jetzt verlangen Sie genau das Gegenteil!"


      „Gut, haben Sie nur Ihren Spaß", krächzte Skinner. „Aber sagen Sie es uns wenigstens. Hat Clivers irgend etwas geäußert, woraus zu schließen wäre, daß er es auf Mike Walsh abgesehen hatte?"


      Wolfes Augenlider bebten, und gleich darauf wandte er sich an mich. „Dein Notizbuch, Archie. Du wirst eine Stelle finden, wo ich Lord Clivers gefragt habe: ,Glauben Sie ihm nicht?' Ich bezog mich damit auf Mr. Walsh. Bitte lies die Antwort von Lord Clivers vor."


      Ich hatte das Notizbuch in der Hand und blätterte darin. Erst suchte ich zu weit vorn und mußte zurückblättern. Endlich fand ich es und las vor: „Clivers: ,Ich glaube niemandem. Ich weiß sehr wohl, daß ich selbst ein Lügner bin. Ich bin Diplomat. Hören Sie, Sie können Walsh beiseite lassen, ich werde mich selbst mit ihm befassen. Ich muß mich von dieser Sache fernhalten, wenigstens solange ich in diesem Lande bin. Ich werde mich um Walsh kümmern. Scovil ist tot — Gott sei seiner Seele gnädig. Da soll die Polizei sehen, was sie tun kann. Was die Lindquists anbelangt...'"


      Wolfe gebot mir Einhalt. „Das genügt, Archie. Lege das Notizbuch wieder wag."


      „Er wird es nicht zurücklegen!" Hombert schlug wieder auf die Armlehne. „Mit diesem Inhalt? Wir wollen ..."


      Er schwieg und sah Skinner, der ihm einen Stoß mit dem Fuß versetzt hatte, wütend an. Skinner zerfloß in Liebenswürdigkeit, seine Stimme klang wie die Romeos in der Balkonszene. „Hören Sie Wolfe, spielen Sie doch mit. Lassen Sie uns das haben. Ihr Assistent kann es tippen, oder er kann es von seinen Notizen diktieren und ich schicke jemand her, der es aufnehmen kann. Clivers beabsichtigt, am Sonntag nach Europa zu fahren. Wenn wir die Sache bis dahin nicht auf Eis legen können, wird viel Unannehmlichkeit entstehen."


      Wolfe schloß die Augen, und gleich darauf öffnete er sie wieder. Alle blickten auf ihn. Cramer kaute langsam an seiner Zigarre, Hombert beherrschte sich, Skinner sah harmlos und freundlich aus. Wolfe sagte: „Wollen Sie einen Handel mit mir abschließen, Mr. Skinner? Lassen Sie mich ein paar Fragen an Sie stellen. Dann, nach Prüfung der Antworten, werde ich für Sie tun, was ich kann. Ich glaube, es ist mehr als wahrscheinlich, daß Sie mich hilfreich finden werden."


      Skinner runzelte die Stirne. „Was für Fragen?"


      „Sie werden sie vernehmen."


      Pause. „Gut, schießen Sie los."


      Wolfe wandte sich an den Inspektor. „Mr. Cramer. Sie hatten einen Mann, der Mr. Walsh gleich nach seiner Freilassung folgte, und dieser Mann stand als Posten am Eingang des Bretterzaunes in der 55. Straße. Ich wüßte gerne, was ihn veranlaßte, die Straße zu überqueren und den eingezäunten Platz zu betreten, wie die Gazette es berichtet hat. Hörte er einen Schuß?"


      „Nein." Cramer nahm die Zigarre aus dem Mund. „Der Mann ist draußen in der Küche. Wollen Sie es von ihm hören?"


      „Ich will es nur überhaupt hören."


      „Nun, ich kann es Ihnen sagen. Stebbins hatte seinen Posten verlassen, das hat er zugegeben. An der Ecke der Madison war ein Autozusammenstoß, und er mußte natürlich hinrennen. Er behauptet, nur zwei Minuten abwesend gewesen zu sein, aber vielleicht waren es auch zehn, man weiß, wie das so geht. Jedenfalls schlenderte er dann wieder zurück, auf der Südseite der 55. Straße, und als er zum Eingang hinüberschaute, bemerkte er, daß die Tür sich langsam öffnete und das Gesicht eines Mannes heraussah, und es war nicht Walsh. Fußgänger gingen dort vorbei, das Gesicht zog sich zurück und die Tür schloß sich. Stebbins stellte sich hinter ein parkendes Auto. Nach einem Moment schaute das Gesicht wieder heraus, aber da ging gerade ein Mann vorbei, und das Gesicht verschwand wieder. Stebbins hielt es für angebracht, nun nachzusehen, was das bedeutete. Er überquerte die Straße und ging hinein, und es war ein verdammter Zufall, daß dieser Zeitungskerl ihn zufällig erblickte. Es war Clivers, der da stand, und die Leiche von Walsh lag am Boden."


      „Ich weiß". Wolfe seufzte. „Sie lag unter dem Telefon. Also hat Mr. Stebbins keinen Schuß gehört."


      „Nein. Er war ja an der Ecke unten, und es war viel Lärm."


      „Gewiß. Wurde denn die Waffe von Lord Clivers gefunden?"


      „Nein." Cramers Stimme war wütend. „Das ist eine der schönen Einzelheiten. Wir können keine Waffe finden, außer der in Walshs Tasche, und von der war kein Schuß abgefeuert worden. Ein ganzes Kommando ist noch dort und sucht weiter. Außerdem ragen etwa tausend hohle Stahlrohre aus dem Unterbau hervor, und da könnte eine Waffe in eins davon hinuntergeworfen worden sein."


      „Das wäre möglich", murmelte Wolfe. „Ja — kein Schuß wurde gehört und keine Waffe gefunden." Er blickte sich im Kreise um. „Ich kann nicht umhin, meine Herren, zu bemerken, daß diese Mitteilung mich außerordentlich erleichtert. Außerdem haben Sie, glaube ich, ein Recht zu erfahren, daß Mr. Goodwin und ich den Schuß gehört haben."


      Sie starrten ihn an. Skinner fragte: „Sie haben was? Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?"


      Wolfe wandte sich an mich. „Erzähle es ihnen, Archie."


      Ich zeigte ihnen mein offenes Gesicht. „Heute abend", fing ich an und verbesserte mich, „gestern abend waren Mr. Wolfe und ich hier im Büro. Zwei Minuten vor sieben Uhr läutete das Telefon, und es traf sich, daß wir beide gleichzeitig unsere Hörer abnahmen. Eine Stimme rief: ,Nero Wolfe!' Sie klang weit entfernt, aber sehr erregt — sie klang — nun, unnatürlich. Ich sagte: ,Ja, wir hören', und die Stimme sagte: ,Ich habe ihn! Kommen Sie hierher, 55. Straße! Mike Walsh spricht — halte ihn fest — kommen Sie.' Dann wurde die Stimme durch den Lärm einer Explosion abgeschnitten, es war ein lauter Knall, als sei eine Pistole gleich neben dem Apparat losgegangen. Ich rief Walshs Namen ein paarmal, aber es kam keine Antwort. Wir ließen dem Polizeihauptquartier sofort eine telefonische Meldung zukommen." Ich schaute mich respektvoll im Kreis um und wartete auf Beifall. Skinner sah sehr konzentriert aus, Hombert platzte beinahe, und Cramer machte ein angewidertes Gesicht. Der Inspektor, das sah ich, war nicht weit davon entfernt, richtig wütend zu werden. Er schrie Wolfe an: „Was haben Sie noch? Zuerst erzählen Sie mir, daß der Mann, nach dem ich ein ganzes Kommando ausgeschickt habe, weil ich ihn für schwer verdächtig halte, einer Ihrer Pfadfinder ist, der auskundschaften soll. Jetzt sagen Sie mir, daß der Anruf, dem wir nachzuspüren versuchen, auch von Ihnen stammt?" Er steckte die Zigarre in den Mund und biß sie fast entzwei.


      „Aber Mr. Cramer", protestierte Wolfe, „ist es meine Schuld, wenn das Schicksal eine Vorliebe für meine Adresse hat? Haben wir Sie nicht sofort benachrichtigt? Habe ich nicht Mr. Goodwin sogar zurückhalten müssen, als er auf den Schauplatz eilen wollte, weil ich wußte, daß Ihnen seine Einmischung nicht genehm sein würde?"


      Cramer öffnete den Mund, sagte aber nichts. Skinner bemerkte: „Sie hörten diesen Schuß am Telefon um zwei Minuten vor sieben Uhr. Das ist eine Bestätigung. Es war sieben Uhr fünf, als Stebbins Clivers dort antraf." Er schaute sich etwas hilflos um, wie ein Mann, der etwas aufgehoben hat, war er gar nicht haben will. „Das scheint die Sache klarzumachen." Er knurrte Wolfe an: „Warum sind Sie so erleichtert, daß keine Waffe gefunden wurde und daß Stebbins keinen Schuß gehört hat, wenn Sie selbst ihn doch hörten?"


      „Das kommt noch, Mr. Skinner." Wolfe klopfte leise mit dem Zeigefinger auf die Armlehne, und ich wunderte mich, was ihn so ungeduldig machte. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich fortfahren. Die Zeitung berichtet, daß Stebbins Lord Clivers nach einer Waffe abgesucht habe. Hat er eine gefunden?"


      „Nein", brummte Cramer. „Er war zwar gesprächig genug, um uns zu erzählen, daß er immer eine Pistole bei sich trägt, nur nicht, wenn er im Abendanzug ist."


      „Aber da Lord Clivers den Bauplatz nicht verlassen hatte und keine Waffe gefunden wurde, wie konnte er der Mörder sein?"


      „Wir werden sie schon noch finden", erklärte Cramer düster. „Es gibt dort eine Million Plätze zum Verstecken einer Waffe, und wir werden jene Rohre auf irgendeine Weise untersuchen müssen. Vielleicht hat er sie aber auch über den Zaun hinübergeworfen. Wir werden sie finden. Er hat es getan, verdammt noch einmal. Sie haben die einzigen äußeren Fährten, die ich hatte, zerstört."


      Wolfe schüttelte den Kopf hin und her. „Fassen Sie Mut, Mr. Cramer. Sagen Sie mir noch eins. Da Mr. Stebbins heute den ganzen Nachmittag Mr. Walsh gefolgt ist, kennen Sie vermutlich den Fahrplan. Wie war er?"


      Skinner brummte. „Entziehen Sie sich jetzt nicht, Wolfe. Wir wollen ..."


      „Ich entziehe mich nicht. Ein guter Ausdruck, Mr. Cramer."


      Der Inspektor legte seine Zigarre in den Aschenbecher. „Nun, Walsh machte an einem Lunch-Büffet, in der Nähe des Broadway, halt und aß dort. Er schaute sich dauernd um, aber Stebbins meint, er habe ihn nicht bemerkt. Dann nahm er die Stadtbahn nach Norden, stieg an der 27. Straße aus und ging in westlicher Richtung weiter. Er betrat das Küstenprodukte-Gebäude und nahm dort den Aufzug bis zum zweiunddreißigsten Stock, wo er sich in die Büros der Geschäftsleitung der Küstenprodukte AG begab. Stebbins wartete in der Halle draußen. Walsh blieb fast eine Stunde dort. Er benutzte wieder den Aufzug nach unten, und Stebbins wollte nicht gerne den gleichen benutzen, so daß er ihn beinahe aus den Augen verloren hätte. Er ging nach Osten in einen Drugstore und telefonierte dort in einer Zelle. Dann nahm er die Untergrundbahn und ging in eine Pension in der 64. Straße, wo er wohnte, und von dort ging er kurz nach halb sechs Uhr wieder weg und begab sich zu seiner Arbeit in der 55. Straße. Dort kam er kurz vor sechs an."


      Wolfe hatte sich zurückgelegt und die Augen geschlossen. Alle blickten auf ihn. Cramer holte eine neue Zigarre heraus, biß die Spitze ab und putzte sich dann die Zunge mit dem Finger. Hombert erkundigte sich:


      „Schlafen Sie eigentlich?"


      Wolfe rührte sich nicht, aber er sprach. „Was diesen Besuch von Mr. Walsh bei der Küstenprodukte AG betrifft, wissen Sie, wen er dort besuchte?"


      „Nein, woher sollte ich das wissen? Stebbins ging nicht hinein. Selbst wenn eine Veranlassung dazu gewesen wäre — das Büro war geschlossen, als ich Stebbins' Bericht erhielt. Was für einen Unterschied macht das?"


      „Keinen großen." Wolfes Ton war ganz mild, aber für mich, der seine Stimme so genau kannte, lag eine Spannung darin. „Nein, keinen großen. Es gibt Fälle, in denen eine Vermutung fast so gut wie eine Tatsache ist — manchmal sogar besser. Plötzlich öffnete er die Augen, richtete sich auf und wurde energisch. „Das ist alles, meine Herren. Es ist zwei Uhr vorbei, und Mr. Goodwin gähnt. Sie werden morgen von mir hören — oder vielleicht noch heute."


      Skinner schüttelte müde den Kopf. „Ach nein, nein, nein. Bei Gott, Wolfe, Sie sind der schlimmste Dickkopf, den ich je kennengelernt habe. Es bleibt noch viel zu tun. Könnte ich noch einen Whisky haben?"


      Wolfe seufzte. „Müssen wir wieder anfangen, uns anzuknurren?" Er drohte dem Distriktanwalt mit dem Finger. „Ich habe Ihnen einen Handel angeboten, Sir. Ich habe gesagt, wenn ich die Antworten auf einige Fragen bekäme, würde ich diese prüfen und dann für Sie mein möglichstes tun. Glauben Sie, daß ich sie um diese nächtliche Stunde richtig nachprüfen kann? Ich versichere Ihnen, daß mir das nicht möglich ist. Ich will keine Spitzfindigkeit anwenden. Ich bin viel weiter als Sie, meine Herren, auf dem Wege zur Lösung des Rätsels, und ich stehe noch einem Hindernis gegenüber, das aufgeklärt werden muß, bevor etwas geschehen kann. Wann es aufgeklärt werden kann, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht wird mir eine Erleuchtung darüber schon in zehn Minuten kommen, während ich mich ausziehe, um ins Bett zu gehen, oder eine umfassende Untersuchung und Arbeit wird notwendig sein. Zum Teufel, ist Ihnen klar, daß es in weniger als vier Stunden schon dämmern wird? Und letzte Nacht bin ich erst nach drei Uhr zur Ruhe gekommen." Er stützte die Hände auf die Kante seines Schreibtisches und schob seinen Stuhl zurück, dann erhob er sich und zog die Ecken seiner Weste herunter, wo ein breiter Streifen eines kanariengelben Hemdes sichtbar wurde. „Das Tageslicht wird uns günstiger sein. Nichts mehr heute nacht ohne Anwendung der Streckfolter und Daumenschraube. Sie hören von mir."


      Cramer stand auch auf und sagte zu Hombert: „Er ist immer so. Sie könnten ebensogut versuchen, Stecknadeln in ein Rhinozeros zu stecken."
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      Als ich etwa um Viertel nach neun Uhr am Mittwochmorgen mit einer Botschaft in die Pflanzenzimmer hinaufging, dachte ich, daß Wolfes Genie wirklich übergekocht habe und er jetzt endgültig verrückt sei. Er stand im Arbeitsraum am Tisch, in jeder Hand ein Brett, zehn Zentimeter breit und ebenso lang. Er beachtete mich gar nicht, als ich eintrat. Er hielt die Hände einen halben Meter auseinander und schlug dann die Bretter mit lautem Klappen zusammen. Er wiederholte das etliche Male. Er schüttelte den Kopf, warf das eine Brett zu Boden und begann mit dem anderen auf allerlei Gegenstände zu schlagen, auf die Tischplatte, auf das eine Tischbein, dann auf ein anderes, auf einen Stuhlsitz, auf seine Handfläche, auf einen Haufen Packpapier. Er fuhr fort, den Kopf zu schütteln. Endlich beschloß er, von meiner Gegenwart Notiz zu nehmen und warf das Brett hin, indem er mich mit wilder Feindseligkeit ansah.


      „Nun, Sir?" fragte er.


      Ich sagte in resigniertem Ton: „Cramer hat wieder angerufen. Das macht jetzt dreimal. Er sagte, daß der Distriktanwalt Skinner sich gestern, nachdem er von hier fortgegangen war, betrunken hat und jetzt mit einem Kater in seinem Büro sitzt und allen Leuten den Kopf abreißen will. Was das anbelangt, so habe ich die letzten beiden Nächte je vier Stunden geschlafen, und jetzt habe ich Kopfweh. Er sagt, daß der Herausgeber der Gazette bei einem Ferngespräch den Staatssekretär aufgefordert hat, zur Hölle zu fahren. Er möchte wissen, ob wir die Morgenblätter gesehen haben. Er sagt, daß zwei Leute aus Washington in Homberts Büro sitzen, mit Kopien von Kabeln aus London. Er sagt, daß Hombert vor einer halben Stunde Clivers in seinem Hotel gesprochen habe und sich nach seinem Besuch in Ihrem Büro gestern nachmittag erkundigte, und Clivers hätte geantwortet, das sei eine private Angelegenheit gewesen, und es werde ein schöner Tag, falls es nicht regnet. Er sagt, Sie müßten jetzt mit der Sprache herauskommen, oder er werde Sie schon aufschließen. Außerdem haben Miss Fox und Miss Lindquist Krach miteinander, weil ihre Nerven sie im Stich lassen. Außerdem befindet sich Fritz auf dem Kriegspfad, weil Saul und Johnny sich zu viel in der Küche herumtreiben, und Johnny hat einige Muscheln aufgegessen, die zum Lunch mit Champignons gefüllt werden sollten. Außerdem kann ich nicht von Ihnen erfahren, ob ich ins Portland Hotel gehen soll, um Clivers' Dokumente anzusehen, die mit der Berengaria eingetroffen sind. Außerdem ..." Ich machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. Wolfe sagte: „Du quälst mich. Das sind lauter Kleinigkeiten. Schau mich an" — er hob das Brett auf und ließ es wieder fallen —, „ich opfere meine Stunden der Erholung dem Bemühen, den einzigen restlichen Knoten in dieser Sache zu lösen, und du irritierst mich mit diesen Nutzlosigkeiten. Ist der Staatssekretär zur Hölle gefahren? Wenn ja, sage den anderen, sie sollen ihm nachfolgen."


      „Jawohl. Gewiß. Ich sage Ihnen nur, daß sie alle gleich wieder hier erscheinen werden. Ich kann sie nicht davon abhalten."


      „Schließ die Haustüre ab. Halte sie mir vom Leibe. Ich will nicht gehetzt werden."


      Er wandte sich endgültig ab. Ich warf die Hände in die Höhe und verzog mich. Auf dem Weg nach unten blieb ich einen Augenblick an der Türe des Südzimmers stehen und hörte die Stimmen der beiden Klientinnen noch bei der Sache. Im unteren Flur horchte ich an der Küchentür und stellte fest, daß Fritz noch schrie vor Wut. Das Haus war die reine Irrenanstalt.


      Wolfe war unerträglich gewesen, schon als ich gegen sieben Uhr in sein Zimmer ging, weil er den Hörer nicht abgenommen hatte, als ich ihm den ersten Anruf von Cramer melden wollte. Ich hatte ihn noch nie so ausgesprochen unliebenswürdig gesehen, aber ich machte mir im Grunde nicht viel daraus, denn ich wußte, daß er nur auf sich selbst wütend war, weil sein Genius nicht nach Wunsch arbeitete. Was mich aufbrachte, war zunächst mein Kopfweh, dann mußten die Klientinnen und Fritz ihre Sorgen auf mich abladen, und schließlich verdrossen mich die Flüche von auswärtigen Leuten am Telefon. Das war seit zwei Stunden im Gang und riß nicht ab.


      Nachdem ich ein zweites Aspirin geschluckt und allerlei Kleinarbeit im Büro erledigt hatte, setzte ich mich an mein Pult, holte die Pflanzenkarteien heraus und trug einige Punkte aus Horstmanns Berichten vom Tag zuvor nach, prüfte etliche Rechnungen und dergleichen. Es lagen Zirkulare und Listen von Richardt und von Hoehn bei der Morgenpost, auch ein paar Kataloge aus England, und nachdem ich sie durchgeblättert hatte, legte ich sie beiseite. Harry Forster von der Gazette rief an, da er irgendwie erfahren hatte, daß wir etwas wüßten, und ich zog ihn auf und wies ihn ab. Dann läutete etwas später, nach zehn Uhr, das Telefon wieder, und bevor ich es recht merkte, sprach ich mit dem Marquis von Clivers persönlich. Ich wollte eigentlich Wolfe ans Telefon rufen, beschloß aber dann, die Botschaft entgegenzunehmen. Nachdem ich eingehängt hatte, ergriff ich die Kataloge und Listen und Berichte, zog ein breites Gummiband darüber und begab mich hinauf.


      Wolfe stand an der einen Seite des dritten Zimmers und betrachtete mit Stirnrunzeln eine Reihe von Hybridensämlingen im zweiten Jahr. Er sah äußerst abweisend aus, und Horstmann, an dem ich im Tropenraum vorbeigegangen war, schien völlig niedergeschmettert.


      Ich segelte in den Sturm hinein. Ich ließ das Gummiband an meinem Bündel schnappen und sagte: „Hier sind diese Listen von Richardt und auch einige von Hoehn, und ein paar Kataloge aus England. Wollen Sie sie haben, oder soll ich sie im Arbeitsraum lassen? Und Clivers hat eben angerufen. Er sagt, die Dokumente seien eingetroffen, und wenn Sie kommen wollten, um sie anzusehen, oder mich schicken würden, so sei es recht. Er hat nichts über sein kleines Abenteuer mit der Polizei gestern abend gesagt, und ich war natürlich zu höflich —"


      Ich verstummte, weil Wolfe nicht zuhörte. Seine Lippen hatten sich plötzlich vorgeschoben, und er heftete die Augen auf das Bündel in meiner Hand. Er stand eine ganze Weile so da, und ich machte den Mund auf und starrte ihn an.


      Endlich murmelte er: „Das ist es. Verteufelt, Archie, hast du es gewußt? Hast du es darum heraufgebracht?"


      Ich fragte höflich: „Sind Sie wahnsinnig geworden?"


      Er beachtete mich nicht. „Aber natürlich nicht. Es ist nur wieder dein Schicksal." Er schloß die Augen, seufzte tief und murmelte: „Gummi-Coleman. Die Gummibande. Natürlich." Er öffnete die Augen und blitzte mich an. „Saul ist unten! Schicke ihn sofort herauf."


      „Was ist mit Clivers?"


      Er wurde gebieterisch. „Warte im Büro. Schicke Saul her."


      Da ich wußte, daß weitere Fragen zwecklos waren, rannte ich in die Küche hinunter und rief Saul in den Flur hinaus. Er richtete seine Nase auf mich, und ich sagte:


      „Wolfe will dich oben haben. Sei vorsichtig, um Gottes willen, denn er hat soeben den vergrabenen Schatz entdeckt, und du weißt, was du zu erwarten hast, wenn er in dem Zustand ist. Wenn er etwas Unsinniges verlangt, frage mich um Rat."


      Ich kehrte an mein Pult zurück, aber mit den Pflanzenkarteien war es natürlich vorbei. Ich zündete eine Zigarette an, holte meine Pistole aus der Schublade, sah sie nach und legte sie wieder zurück, warf meinen Papierkorb um und ließ ihn liegen.


      Auf der Treppe ertönten Schritte, und Sauls Stimme erklang von der Türe her: „Laß mich raus, Archie. Ich habe Arbeit."


      „Geh doch selbst hinaus. Wovor hast du Angst?"


      Ich vergrub die Hände in die Taschen, streckte die Beine und machte ein finsteres Gesicht. Zehn Minuten nach Sauls Weggang läutete das Telefon. Ich gebrauchte einige starke Worte, während ich nach dem Hörer griff, da ich dachte, es sei wieder einer von der Meute mit dem Geheul, aber Saul Panzers Stimme ertönte an meinem Ohr:


      „Archie? Verbinde mich mit Mr. Wolfe."


      Ich dachte, das sei ja schnelle Arbeit gewesen, und schaltete um. Wolfes Stimme ertönte:


      „Nero Wolfe."


      „Ja, Sir. Hier ist Saul. Ich bin bereit."


      „Gut. Archie? Du brauchst dies nicht zu notieren."


      Ich hing ein, mit einem Krach und einem Schnauben. Meine Verstellungskünste wurden wieder einmal vor Überanstrengung geschont. Aber diese Art von Sachen ärgerte mich nicht weiter, weil ich genau wußte, warum Wolfe mir nicht immer das Loch zeigen wollte, durch das er eben hindurchzuschlüpfen bereit war, er wußte, daß ich ihm dann meistens Gründe vorführen würde, warum er das nicht tun könne, und das wäre nur eine Plage für ihn, da er doch entschlossen war, es durchzuführen. Kein Mensch, der weiß, daß er recht hat, weil er zu eingebildet ist, um unrecht haben zu können, wird sich bereit finden, darüber zu diskutieren.


      Fünf Minuten nach diesem Anruf von Saul fing der Spaß an. Ich wurde von Wolfe oben angerufen.


      Ich bekam das Hotel Portland und wurde mit ihm verbunden, und Wolfe sagte: „Guten Morgen, Sir. Ich erhielt Ihre Botschaft ... Ja, ich verstehe. — Nein, er kann nicht gehen. Wenn Sie so freundlich sein wollen — einen Augenblick — eine sehr wichtige Entwicklung ist eingetreten, und ich möchte keine Einzelheiten am Telefon erwähnen. Sie erinnern sich vielleicht, daß Mr. Walsh Ihnen gestern nachmittag am Telefon von einer Persönlichkeit sagte, die er getroffen habe ... Ja, er ist gefährlich und hemmungslos, außerdem ist er jetzt in die Enge getrieben, und es bleibt Ihnen nur noch ein Weg übrig, der eine vollständige und höchst widerwärtige Veröffentlichung dieser ganzen Angelegenheit verhindern könnte. — Das weiß ich, und darum bitte ich Sie, sofort in mein Büro zu kommen. — Nein, Sir, bitte glauben Sie meinem Wort, das geht nicht, ich müßte ihn dann sofort und öffentlich bloßstellen. — Ja, Sir. Gut. Das zeugt von einer vernünftigen Einstellung. Bringen Sie die Dokumente mit. Ich erwarte Sie in einer Viertelstunde ..." Clivers hing ein, aber Wolfe blieb am Apparat.


      „Archie, versuche Mr. Muir zu erreichen."


      Ich bekam die Küstenprodukte AG, zuerst Miss Barish und dann Muir, und meldete es Wolfe.


      „Mr. Muir? Guten Morgen, Sir. Hier ist Nero Wolfe. — Einen Augenblick, Sir, ich bitte Sie. Ich habe zu meinem größten Bedauern entdeckt, daß ich mich gestern einer Ungerechtigkeit schuldig gemacht habe, und ich möchte dies wieder gut machen. Ja, ja, eben, ich verstehe. — Ja, natürlich. Ich möchte es nicht am Telefon besprechen. Sie werden aber ganz bestimmt jede Ihnen zustehende Genugtuung erhalten, wenn Sie heute vormittag um halb zwölf in mein Büro kommen und Mr. Perry mitbringen. — Nein, ich bedaure, das kann ich nicht tun. Miss Fox wird hier sein. Ja, sie ist jetzt hier. — Nein, halb zwölf, nicht früher, und es wird notwendig sein, daß Mr. Perry dabei anwesend ist. — Ach nein, kaum, er hat ja ein so reges Interesse gezeigt. — Ja, es ist nur ein kurzer Weg."


      Ich hörte, daß Muir einhing, und sagte durch meine Muschel: „Das wird den alten Bock hierherbringen, ohne daß er sich aufhält, um Perry oder einen Hut mitzubringen. Warum haben Sie nicht —"


      „Danke, Archie. Versuche es jetzt mit Mr. Cramer."


      Ich bekam das Hauptquartier und Cramers Leitung und seinen Angestellten. Dann den Inspektor. Wolfe sagte:


      „Guten Morgen, Mr. Cramer. — Ja, gewiß, ich habe Ihre Mitteilungen erhalten, aber ich habe erfolgreich zu tun gehabt. — Das habe ich verstanden, aber wie konnte ich es vermeiden? Können Sie um halb zwölf Uhr in meinem Büro sein? Bis dahin werde ich Zeit für Sie haben ... Tatsache ist, daß ich Ihnen nicht nur Auskunft geben will, sondern ich hoffe, Ihnen einen abgeschlossenen Fall übergeben zu können. — Das kann ich auch nicht ändern. Glauben Sie, daß die Parzen meine Geschäfte besorgen? — Gewiß, wenn sie kommen wollen, so bringen Sie sie mit. — Ja, um elf Uhr dreißig ..."


      Cramer hatte abgehängt. Ich sagte: „Soll ich es jetzt mit dem Kabinett versuchen?"


      „Nein, danke." Wolfe schnurrte. „Wenn Lord Clivers kommt, so führe ihn sofort hier herauf."
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      Ich ließ Saul Panzer herein, als er ankam. Es lag kein Grund mehr vor, warum ich das Amt des Pförtners nicht aufgeben sollte, das normalerweise Fritz zufiel, aber es schien mir taktvoll, ihm zuerst noch Zeit zur Abkühlung zu geben. Außerdem, wenn ich ihn noch eine kleine Weile in der Küche sich selbst überließ, ohne ihn zu stören, bestand die Möglichkeit, daß er eine Bratpfanne auf Johnnys Kopf abstellen würde, und das hätte beiden gut getan.


      Darum ließ ich Saul herein und verstaute ihn im vorderen Zimmer, und bald darauf machte ich die Türe auch für den Marquis von Clivers auf. Da erlebte ich eine entzückende Überraschung, denn er hatte seinen Neffen bei sich. Anscheinend war heute keine Hochzeit fällig. Horrocks wirkte stämmig und gesund in einem Sakko-Anzug, der traumhaft saß und mich so interessierte, daß ich beim Betrachten fast vergaß, wer in ihm steckte. Ich dirigierte ihn aber dann ins Büro und bemerkte zu Clivers:


      „Mr. Wolfe möchte Sie gerne sprechen. Drei Treppen hoch. Wollen Sie hinaufgehen oder den Fahrstuhl benutzen?"


      Er sah konzentriert und säuerlich aus. Er sagte, er wolle gehen, und ich führte ihn in die Pflanzenräume hinauf, deutete dort auf Wolfe und verließ ihn.


      Als ich zurückkam, stand Horrocks noch im Flur.


      „Wenn Sie warten wollen", sagte ich, „so befindet sich im Büro eine Gelegenheit dazu — ein Stuhl — wissen Sie."


      „Ein Stuhl?" Er starrte mich an, aber dann sagte er: „Ach, verstehe. Danke vielmals. Aber ich — ich meine, wissen Sie, Miss Fox ist doch tüchtig durchnäßt worden. Nicht wahr?"


      „Ja, sie war ganz hübsch feucht."


      „Und ich nehme an, daß sie noch immer hier ist, oder?"


      Es war die Frage, was weniger irritierend sein würde, ihn weiterreden zu lassen, immer um die gleiche Sache herum, oder ihm den Faden abzuschneiden und ihm die Enden zu überreichen. Ich entschied mich für letzteres und sagte: „Warten Sie hier", und lief wieder die Treppe hinauf. Sie schienen sich im Südzimmer beruhigt zu haben. Ich klopfte an und sagte zu Clara Fox: „Dieser junge Diplomat ist unten und möchte Sie sprechen, und ich werde ihn jetzt heraufschicken. Behalten Sie ihn hier drin. Wir werden im Büro sehr beschäftigt sein."


      Sie bückte sich nach ihrer Toilettentasche, und ich ging wieder hinunter und sagte zu Horrocks, daß er ja den Wag kenne.


      Es war elf Uhr zehn. Es blieb mir nichts anderes zu tun übrig, als am Daumen zu lutschen. Es gab etwas, woran ich Wolfe gerne erinnert hätte, bevor die Gesellschaft begann, aber ich war mir selbst nicht klar darüber, wie wichtig es war, und auf alle Fälle wußte ich gar nicht, wie er das ganze aufziehen wollte. Die Möglichkeit bestand sogar, daß dies nur eine Generalprobe sein sollte, ein Vorspiel, um zu sehen, welche Wirkung eine kleine Panik hervorrufen würde, aber das sah ihm nicht ähnlich. Der einzige Wink, den er mir zu geben geruhte, war der, mir am Haustelefon zu sagen, daß er mit Clivers herunterkommen würde, sobald die anderen alle da wären, und bis dahin sollte ich nichts davon erwähnen, daß Clivers im Hause sei. Ich ging hinein, um nach Saul zu sehen, und dann ging ich wieder zurück und fühlte mir den Puls.


      Die beiden Gruppen, die Beamten und die Küstenprodukte AG, erschienen nacheinander, mit einem Abstand von drei Minuten. Ich ließ sie herein. Die Beamten kamen zuerst. Ich führte sie ins Büro, wo ich Stühle bereitgestellt hatte. Skinner sah gallig aus, Hombert gequält und Cramer ziemlich grimmig. Als sie bemerkten, daß Wolfe nicht Am Büro war, fingen sie an, sich aufzuregen, aber ich brachte sie durch einige wohlgewählte Redensarten zum Schweigen, und dann läutete die Hausglocke, und Muir und Perry erschienen. Perry lächelte mich verkniffen an und sagte guten Morgen, aber Muir war zu keiner Liebenswürdigkeit bereit. Ich sah, daß seine Hand ein wenig zitterte, als er seinen Hut aufhing, und er hätte meinetwegen von einem Schlaganfall getroffen werden können, ohne daß ich Tränen vergossen hätte. Ich winkte ihnen weiterzugehen.


      Sie blieben wie angewurzelt innerhalb des Türrahmens stehen, als sie das Trio erblickten, das schon dort saß. Muir sah erstaunt und wütend aus. Perry schien auch erstaunt, er blickte von einem zum anderen und wandte sich dann an mich:


      „Ich dachte ... Wolfe sagte doch elf Uhr dreißig, wie Muir mir mitteilte. Wenn diese Herren ..."


      „Das geht in Ordnung." Ich grinste ihn an. „Mr. Wolfe hat eine kleine Konferenz vorbereitet. Nehmen Sie Platz. Kennen Sie Mr. Hombert, den Polizeikommissar? Inspektor Cramer? Mr. Ramsey Muir. Mr. Anthony D. Perry."


      Ich ging zum Haustelefon auf meinem Pult und benachrichtigte die Pflanzenzimmer. Wolfe antwortete, und ich sagte ihm: „Alle zur Stelle." Die beiden Gruppen von prominenten Besuchern boten ein hervorragendes Schauspiel schlechter Manieren. Keine von beiden hatte erwartet, die andere anzutreffen. Cramer sah sie der Reihe nach an, ganz langsam, ein Gesicht nach dem anderen, und dann warf er mir einen Blick zu, in dem ein Zwinkern lag. Hombert brummte Perry etwas zu. Skinner drehte sich um und krächzte mich an: „Was für ein verdammter Unfug ist das?" Ich schüttelte nur den Kopf, und dann hörte ich das Knarren des Fahrstuhls, und einen Augenblick darauf wurde die Türe zum Büro aufgemacht, und Wolfe erschien mit noch einem Besucher, den keiner von ihnen allen erwartet hatte.


      Sie traten näher. Wolfe blieb stehen und neigte den Kopf. „Guten Morgen, meine Herren. Ich glaube, einige von Ihnen haben Lord Clivers schon kennengelernt. Sie nicht, Mr. Perry? Nein. Mr. Muir. Mr. Skinner, unser Distriktanwalt. Ich möchte Ihnen allen danken, daß Sie so pünktlich erschienen sind."


      Es fiel mir einiges auf. Zunächst, daß Clivers dastand und Perry anstarrte, was mich daran erinnerte, wie Harlan Scovil ihn zwei Tage zuvor angestarrt hatte, und Clivers hatte die rechte Hand in die Seitentasche seines Rockes gesteckt und zog sie nicht heraus. Sodann, daß Perry ihn genauso anstarrte und daß seine Schläfen sich bewegten, und die Augen klein und hart waren. Weiter, daß Inspektor Cramer sein Gewicht auf seinem Stuhl nach vorn verlagert und die Füße nach hinten gezogen hatte, aber er saß zu weit weg, auf der anderen Seite von Skinner, um rasch eingreifen zu können.


      Ich schwang mich auf meinem Stuhl herum, öffnete unauffällig eine Schublade, holte meine Pistole heraus und legte sie auf den Schreibtisch neben meinen Ellbogen. Hombert fing an, ein Klagelied anzustimmen:


      „Ich weiß nicht, Wolfe, was Sie mit diesem anmaßenden Verfahren beabsichtigen."


      Wolfe, der sich um seinen Schreibtisch herumbegeben hatte und jetzt in seinem Stuhl saß, hob eine Handfläche gegen ihn: „Bitte, Mr. Hombert. Ich finde, daß es immer ratsam ist, einen Abkürzungsweg einzuschlagen, wenn das möglich ist. Darum habe ich Lord Clivers um einen Gefallen gebeten." Er schaute Lord Clivers an. „Bitte nehmen Sie Platz, Sir. Und sagen Sie uns, ob Sie Mr. Perry je zuvor begegnet sind?"


      Clivers, die Hand noch immer in seiner Tasche, ließ sich auf seinem Stuhl nieder, der zwischen Hombert und mir stand, ohne Perry aus den Augen zu lassen. „Das bin ich", sagte er rauh. „Bei Gott, Sie hatten recht. Er ist Coleman. Gummi-Coleman."


      Perry sah ihn nur an. Wolfe fragte leise: „Was sagen Sie dazu, Mr. Perry?" Man konnte an Perrys Kinn erkennen, daß er die Zähne zusammenbiß. Seine Blicke gingen plötzlich von Clivers zu Wolfe hinüber und verweilten da, dann warf er mir einen Blick zu, den ich erwiderte. Seine Schultern hoben sich, während er tief Atem holte, und dann senkten sie sich wieder. Als sie ganz unten waren, schaute er Wolfe an und sagte: „Ich sage gar nichts. Nicht gerade jetzt. Fahren Sie fort." Wolfe nickte. „Ich verdenke Ihnen das nicht, Sir. Es bedeutet einen großen Verzicht, das alte Geheimnis preiszugeben." Er sah sich im Kreis um. „Meine Herren, Sie werden sich vielleicht aus der Erzählung von Miss Fox gestern abend erinnern, daß Gummi-Coleman der Mann war, der die kleine Bande der Befreier vor vierzig Jahren anführte. Das war Mr. Perry hier. Aber Sie wissen noch nicht, daß auf Grund dieser Verpflichtung Lord Clivers im Jahre 1906, vor neunundzwanzig Jahren, Coleman — Mr. Perry - den Betrag von einer Million Dollar ausbezahlt hat. Auch nicht, daß dieser Coleman-Perry niemals, bis zum heutigen Tage nicht, irgend etwas von dieser Summe verteilt hat, wie er es seinerzeit zu tun versprochen hatte."


      Cramer grunzte und beugte sich noch etwas weiter vor. Skinner war in seinen Sessel versunken, die Ellbogen auf die Lehnen gestützt. Die Fingerspitzen berührten sich, während er mit zusammengekniffenen Augen von Wolfe zu Clivers und dann zu Perry und wieder zurück blickte. Hombert biß sich auf die Lippe und beobachtete Clivers. Muir schrie plötzlich: „Um was dreht sich dies alles? Was hat das mit —" Wolfe bellte ihn an: „Ruhe! Sie sind hier, weil das der einfachste Weg schien, Mr. Perry herzubekommen, und weil ich dachte, Sie sollten die Wahrheit über Ihre Klage gegen Miss Fox erfahren. Wenn Sie fortgehen möchten, gehen Sie, wenn Sie bleiben, so halten Sie den Mund."


      Clivers bemerkte barsch: „Ich habe der Gegenwart dieses Mannes nicht zugestimmt."


      Wolfe nickte. „Ich glaube, Sie können das mir überlassen. Immerhin, Lord Clivers, waren Sie es, der diese Sache angefangen hat, und wenn die Henne jetzt gebraten werden und ich sie rupfen soll, so muß ich zu der Methode etwas zu sagen haben." Er drehte sich unvermittelt um. „Wie steht es jetzt, Mr. Perry? Sie hatten einen Augenblick Zeit zur Überlegung. Sie waren Gummi-Coleman, nicht wahr?"


      „Ich rede nicht." Perry starrte ihn an, und diesmal brauchte er die Worte nicht durch die Zähne zu pressen. Seine Lippen verzogen sich ein wenig, was er für ein Lächeln hielt. „Es ist durchaus möglich, daß Lord Clivers sich irrt." Er versuchte das Lächeln nochmals. „Es ist sogar möglich, daß er — seinen Irrtum erkennt." Er schaute umher. „Sie kennen mich, Mr. Skinner. Sie auch, Mr. Hombert. Ich freue mich, daß Sie hier sind. Ich kann Beweise erbringen, daß dieser Wolfe hier einen böswilligen Versuch unternommen hat, meinem Ruf und dem meines Vizepräsidenten und meiner Firma, die ich leite, zu schaden. Mr. Muir wird mich darin unterstützen." Er richtete kleine harte Augen auf Wolfe. „Ich lasse Ihnen Spielraum. Soviel Sie wollen. Machen Sie nur weiter."


      Wolfe nickte bewundernd. „Hervorragend." Er lehnte sich zurück und betrachtete die Gruppe. „Meine Herren, ich muß Sie bitten, mir zuzuhören und Geduld mit mir zu haben. Sie werden nur dann zum gleichen Ergebnis wie ich kommen, wenn ich den ganzen Entwicklungsgang schildere. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen.


      Es begann vor etwa fünfundvierzig Stunden, als Mr. Perry mich hier aufsuchte und bat, einen Diebstahl von dreißigtausend Dollar aus der Schublade von Mr. Muirs Schreibtisch zu untersuchen. Mr. Goodwin begab sich in das Büro der Küstenprodukte AG und stellte Fragen. Er war dort von vier Uhr fünfundvierzig bis fünf Uhr fünfundfünfzig, und während eines Zeitraums von fünfunddreißig Minuten, von fünf Uhr zwanzig bis fünf Uhr fünfundfünfzig, sah er weder Mr. Perry noch Mr. Muir, weil sie zu einer Konferenz ins Direktionszimmer gegangen waren. Der Fall schien unerwünschte Seiten zu haben, und wir beschlossen, ihn nicht zu übernehmen. Ich finde, daß ich etwas Bier brauche."


      Er drückte auf die Klingel und lehnte sich wieder zurück. „Sie haben von Harlan Scovils Besuch hier im Büro am Montagnachmittag gehört. Nun, er hat Mr. Perry hier angetroffen. Er hat ihn nicht nur gesehen, er hat ihn angestarrt. Sie haben auch von dem Anruf um fünf Uhr sechsundzwanzig gehört, der Mr. Scovil zu seinem Tod rief. Am Montagabend kannte ich außerdem noch die Geschichte, die Miss Fox uns im Beisein von Mr. Walsh und Miss Lindquist erzählt hatte, und als es sich als nötig erwies, nachdem ich die Vertretung von Miss Fox übernommen hatte, den Mord an Harlan Scovil zu untersuchen, überprüfte ich die Möglichkeiten, wie sie sich in dem Augenblick darstellten.


      Wenn man, bis der Beweis des Gegenteils erbracht wurde, annahm, daß der Mord an Harlan Scovil mit der Gummibanden-Sache zusammenhing, so lag der erste Verdacht bei Lord Clivers selbst, aber am Dienstagmorgen schied er aus, nachdem ich erfahren hatte, daß der Mörder allein im Wagen saß. Ein Artikel in der Sonntagsnummer der Times, den Mr. Goodwin mir freundlicherweise vorgelesen hatte, gab an, daß Lord Clivers nicht selbst ein Auto fahren konnte, und am Dienstag, gestern, ließ ich mir das durch einen Londoner Agenten bestätigen, wobei ich noch allerlei andere Auskünfte über Lord Clivers erhielt. Der zweite, der verdächtigt werden konnte, war Michael Walsh. Ich hatte mit ihm gesprochen und mir ein gewisses Urteil über ihn gebildet, und es schien für ihn kein Motiv vorzuliegen. Immerhin blieb er eine Möglichkeit. Das gleiche wäre von Miss Lindquist zu sagen. Miss Fox konnte endgültig ausgeschieden werden, weil ich sie nach reiflicher Überlegung als Klientin angenommen hatte."


      Jemand platzte heraus: „Ha!" Hombert wagte eine Bemerkung, während Wolfe sich Bier einschenkte und hinuntergoß, aber sie blieb unbeachtet. Wolfe wischte sich die Lippen und fuhr fort:


      „Unter den möglicherweise Verdächtigen war der wahrscheinlichste Anthony D. Perry. Wegen des Anrufes, der Mr. Scovil auf die Straße in den Tod trieb, war es so gut wie sicher, daß der Mörder ihn in diesem Büro wußte, und da, soviel mir bekannt war, Mr. Perry als einziger Mensch davon unterrichtet war, schien es zum mindesten der Mühe wert, diese Vermutung gelten zu lassen. Durch die Metropolitan Biographies erhielt ich, wie auch durch Nachforschung einer meiner Leute, wenigstens eine negative Unterstützung dieser Vermutung, und eine positive Unterstützung wurde mir zuteil durch ein Ferngespräch mit Miss Lindquists Vater in Nebraska. Er konnte sich mit beträchtlicher Genauigkeit an das Gesicht und die Figur von Gummi-Coleman erinnern, und wenn natürlich auch keine wirkliche Feststellung der Identität durch ein Telefongespräch nach vierzig Jahren erfolgen konnte, so war es immerhin eine Unterstützung. Ich bat dann Mr. Lindquist um Beschreibungen all der Männer, die in jener Sache beteiligt waren, da ich dachte, es könne eine noch verwickeltere Komplikation geben als diese sehr wahrscheinliche, aber seine Beschreibung von Gummi-Coleman war es, die der von Mr. Perry am allerähnlichsten war. Der nächste Schritt..."


      „Einen Augenblick, Wolfe." Skinners krächzende Stimme klang befehlend. „Sie können nicht so vorgehen. Nicht in dieser Weise. Wenn Sie einen Fall haben, so bin ich der Distriktanwalt. Wenn sie keinen haben —"


      Perry unterbrach: „Lassen Sie ihn nur! Er soll sich nur selbst aufhängen!" Hombert murmelte etwas zu Cramer, und der Inspektor brummte zurück. Clivers ließ sich vernehmen: „Ich habe Interesse an dieser Sache. Lassen Sie Wolfe reden." Er deutete mit einem Finger seiner linken Hand auf Perry, weil seine rechte Hand noch immer in seiner Rocktasche steckte. „Dieser Mann da ist Gummi-Coleman. Wolfe hat das entdeckt. Was hat denn der Rest von euch getan, außer mich zu ärgern."


      Perry richtete die Augen auf den Marquis. „Sie irren sich, Lord Clivers. Sie werden es bereuen".


      Wolfe hatte die Gelegenheit benützt, seine Flasche auszutrinken und eine neue zu bestellen. Jetzt schaute er umher. „Sie mögen sich wundern, meine Herren, warum Mr. Perry, wenn er nicht Gummi-Coleman ist, kein entrüstetes Staunen darüber äußert, wovon ich eigentlich rede. Oh, das könnte er erklären. Vor längerer Zeit, kurz nach ihrem Eintritt in die Küstenprodukte AG, hat Miss Fox ihm die Geschichte erzählt, die Sie gestern abend von ihr vernommen haben. Er weiß alles über die Gummibande von ihr und auch über ihre Bemühungen, ihre überlebenden Mitglieder zu entdecken. Und übrigens, was die Identität anbelangt: hat Mr. Walsh Sie gestern nachmittag etwa um fünf angerufen, Lord Clivers, und Ihnen gesagt, daß er Gummi-Coleman soeben entdeckt habe?"


      „Ja." Wolfe schaute Cramer an. „Wie Sie mir mitgeteilt haben, suchte Mr. Walsh gleich, nachdem er das Büro der Küstenprodukte AG verlassen hatte, wohin er sich wegen seines unseligen Verdachtes gegen Miss Fox und mich nach der Ermordung Harlan Scovils begab, eine Telefonzelle auf. Er war dort Mr. Perry begegnet, was zweifellos durch Erkundigung bestätigt werden kann. Es ist ein Jammer, daß er mir das nicht mitgeteilt hat, da er dann jetzt noch am Leben wäre. Aber er hat Lord Clivers angerufen, mit dem er sich am Vormittag unterhalten hatte. Er war ins Hotel Portland gegangen, und Lord Clivers hatte es für angebracht gehalten, ihn zu empfangen und ihn davon zu unterrichten, was er an Gummi-Coleman vor langer Zeit bezahlt hatte. Er hatte sich auch bereit erklärt, ihm selbst eine ansehnliche Summe zu übergeben. Nachdem er nun von Mr. Walsh erfahren hatte, daß ein sofortiges und zielbewußtes Handeln nötig sei, um ein allgemeines Aufsehen zu vermeiden, sagte er Mr. Walsh, daß er am gleichen Abend gegen sieben Uhr, auf dem Weg zu einer Einladung, an dem Arbeitsplatz von Mr. Walsh ganz in der Nähe seines Hotels vorsprechen werde. Ich habe mir diese Einzelheiten während der letzten Stunde berichten lassen. Stimmt es, Sir?"


      Clivers nickte. „Durchaus."


      Wolfe schaute Perry an, aber Perrys Augen waren auf Clivers gerichtet. Wolfe sagte: „Was also die Identität anbelangt, so haben wir Mr. Lindquists Beschreibung, Mr. Walshs Anruf und Lord Clivers' jetziges Erkennen. Wie es möglich war, daß Mr. Scovil und Mr. Walsh nach vierzig Jahren Gummi-Coleman noch erkannten, ist, glaube ich, leicht zu erklären. Infolge der augenblicklichen Lage waren ihre Gedanken von lebhaften Erinnerungen an jenes frühere Ereignis erfüllt, und ihr Argwohn war wach. Sie hätten Mr. Perry auf der Straße hundertmal begegnen können, ohne einen weiteren Blick auf ihn zu werfen, aber in den Situationen, in denen sie ihn antrafen, kam ihnen die Erinnerung augenblicklich zurück." Er blickte wieder auf den Präsidenten der Küstenprodukte AG und fragte von neuem: „Wie steht es nun, Mr. Perry? Wollen Sie uns das nicht zugestehen?"


      Perry richtete die Augen auf ihn. Er sprach ganz ruhig. „Ich rede noch nicht. Ich höre zu." Plötzlich machte er einen krampfhaften Ruck nach vorn, und im ganzen Kreis entstand eine Bewegung. Cramers wuchtige Gestalt versteifte sich auf seinem Stuhl. Skinner ließ die Hände herunterhängen. Clivers straffte sich. Ich streckte die Hand nach meiner Pistole auf dem Pult aus. Ich glaube nicht, daß Perry irgend etwas davon bemerkte, denn sein Blick blieb auf Wolfe gerichtet, und er setzte sich wieder mit einem Ruck zurück und biß die Zähne zusammen. Er sagte in einem nicht mehr so ruhigen Ton: „Fahren Sie fort."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Sie sind ein hartnäckiger Mensch, Mr. Perry. Jedoch — wie ich eben sagen wollte, mein nächster Schritt gestern nachmittag sollte mich in Verbindung mit Mr. Walsh setzen, ihn von meinen ehrlichen Absichten überzeugen, ihm ein Bild von Mr. Perry zeigen und mir meine Schlußfolgerung bestätigen lassen. Das war doppelt wichtig und dringend, nachdem Lord Clivers mich hier aufgesucht und mich von der Zahlung an Coleman im Jahre 1906 unterrichtet hatte. Ich dachte daran, Lord Clivers um eine Beschreibung von Coleman zu bitten und ihm vielleicht sogar Perrys Foto zu zeigen, aber dann verwarf ich das. Ich war in dem Augenblick noch keineswegs von seiner absoluten Vertrauenswürdigkeit überzeugt, und selbst wenn ich es gewesen wäre, hätte ich ihn nicht gerne noch weiter beunruhigt, indem ich ihm die unmittelbar bevorstehende Entdeckung Colemans — und das Auffliegen der ganzen Sache — anzeigte. Zunächst brauchte ich Mr. Walsh, darum schickte ich einen Mann in die 55. Straße, um dort auszukundschaften.


      Natürlich hatte ich auch anderes entdeckt. Zum Beispiel hatte einer meiner Leute das Direktionszimmer der Küstenprodukte AG besucht und festgestellt, daß es dort eine zweite Türe zur Haupthalle gibt, die Mr. Perry gut hätte benutzen können, um am Montagnachmittag, etwa um fünf Uhr zwanzig, zu irgendeiner Besorgung wegzugehen und eine halbe Stunde später zurückzukommen, ohne Wissen von Mr. Goodwin. Fragen an Mitarbeiter, die damals anwesend waren, könnten Aufklärung bringen. Ein anderes Beispiel: Miss Fox frühstückte gestern mit mir — und ich kann Ihnen versichern, Mr. Skinner, daß ich die Zeit nicht mit Fragen vergeudet habe, wo ihre Mutter vor sechzehn Jahren ihre Briefe aufzuheben pflegte. Indem ich tatsächliche Mitteilungen mit Vermutungen verband, erhielt ich ein ganzes Bild von Mr. Perrys vorsorglicher Tätigkeit. Im Frühjahr 1932 sah er eine Anzeige in einer Zeitung, in der nach dem Aufenthaltsort von Michael Walsh und Gummi-Coleman geforscht wurde. Auf Umwegen erfuhr er, wer die Anzeige aufgegeben hatte, und einen Monat später war Clara Fox in der Küstenprodukte AG angestellt. Er konnte sie da im Auge behalten, und das tat er. Er bemühte sich um ihre Gesellschaft und erlangte ihr Vertrauen bis zu einem gewissen Grad. Als sie Harlan Scovil fand, und später Hilda Lindquist, und noch später Michael Walsh, wußte er darüber Bescheid. Er versuchte, sie davon zu überzeugen, daß ihr Unternehmen töricht sei, aber ohne Erfolg. Dann erfuhr er plötzlich letzten Donnerstag, daß sie Lord Clivers gefunden hatte, und da ergriff er sofort Maßnahmen, um sie lahmzulegen. Er mag da sogar an Mord gedacht und es verworfen haben. Jedenfalls meinte er, daß eine Gefängnisstrafe wegen Diebstahls sie völlig in Mißkredit bringen würde. Das hätte genügt. Er wußte, daß ihre Initiative die einzige Gefahr war, die ihm drohte und die er nach ihrer Beseitigung nicht mehr zu fürchten hatte. Am Freitagnachmittag nahm er selbst die dreißigtausend Dollar aus Mr. Muirs Schreibtisch und schickte Miss Fox in dessen Zimmer mit einem Kabel, das getippt werden sollte. Ich weiß nicht —"


      Muir war aus seinem Stuhl emporgefahren und kreischte: „Bei Gott, ich glaube es! Bei Gott, das tu' ich! Und die ganze Zeit über haben Sie gegen sie gearbeitet! Sie schmutziger Schleicher, Sie lausiger ..."


      Cramer sprang behende auf und legte die Hand auf Muirs Schulter. „Schon gut — Ruhe. Setzen Sie sich jetzt wieder, und wir glauben es Ihnen alle. Kommen Sie jetzt." Er drückte ihn in seinen Stuhl, während Muir weiterplapperte.


      Perry sagte verächtlich, bissig: „So sind Sie also, Muir." Er wirbelte wieder herum, und es lag etwas in seiner Bewegung, das mich veranlaßte, wieder nach meiner Waffe zu greifen. „Wolfe, alles, was Sie da erfinden, werden Sie hinunterschlukken müssen." Er fügte langsam hinzu: „Und das wird Sie erledigen."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „O nein, Sir, das versichere ich Ihnen." Er seufzte. „Aber weiter: ich weiß nicht, wie und wann Mr. Perry das Geld im Wagen von Miss Fox versteckt hat, aber einer meiner Leute hat eine Möglichkeit dafür entdeckt, die von der Polizei leicht nachgeprüft werden kann. Auf jeden Fall steht fest, daß er es getan hat. Das ist unwichtig. Was ihn zu raschem Handeln trieb, war die Tatsache, daß Clara Fox ihm sagte, er habe so Günstiges über die Fähigkeiten von Nero Wolfe geäußert, daß sie beschlossen habe, mir die Angelegenheit mit der Gummibande zu übergeben. Anscheinend schätzte Mr. Perry meine Kompetenz wirklich hoch ein, denn er bemühte sich sogar persönlich hierher, um mich für die Vertretung der Küstenprodukte AG zu gewinnen, was natürlich bedeutet hätte, daß ich Miss Fox nicht als Klientin annehmen konnte.


      Aber er erlebte hier eine unangenehme Überaschung Er saß in jenem Stuhl dort, dem selben, in dem er jetzt sitzt, als ein Mann in das Zimmer hereinkam und sagte: ,Mein Name ist Harlan Scovil.' Und der Mann starrte Mr. Perry an. Wir können nicht wissen, ob er ihn tatsächlich als Gummi-Coleman erkannte, oder ob Mr. Perry nur diesen Verdacht hatte. Jedenfalls genügte es, um Mr. Perry davon zu überzeugen, daß ein wirksameres Vorgehen als eine fingierte Diebstahlsanklage dringend notwendig war, denn natürlich durfte kein lebender Mensch auf der Welt auch nur den entferntesten Verdacht haben, daß eine Verbindung zwischen Anthony D. Perry, Präsident einer AG, Bankdirektor, Multimillionär und prominenter Mitbürger, und der Gummibande bestand. Lord Clivers hat mir gesagt, daß Gummi-Coleman vor vierzig Jahren hartnäckig und zielbewußt war und rasch den Finger auf dem Drücker hatte. Anscheinend hat er diese Eigenschaften heute noch. Er ging in sein Büro und telefonierte sofort an Mr. Goodwin, daß er kommen solle. Um fünf Uhr zwanzig begab er sich in das Direktionszimmer. Einen Augenblick darauf entschuldigte er sich bei seinen Mitarbeitern, ging durch die Türe zur Haupthalle hinaus, stieg ins Erdgeschoß hinunter und rief dort Harlan Scovil an. Was er ihm sagte, können wir nur erraten, aber jedenfalls verabredete er eine Begegnung mit ihm, begab sich auf die Straße, wählte ein dort geparktes Auto und fuhr Scovil entgegen, der auf dem Weg zu dem Rendezvous mit ihm war. Er erschoß ihn, ließ den Wagen auf der Neunten Avenue stehen und kehrte in die Küstenprodukte AG und in das Direktionszimmer zurück. Es war ein bewundernswert schlagfertiges und entscheidendes Vorgehen, mit kaum einer Wahrscheinlichkeit in einer Million, daß er je entdeckt werden könnte, wäre nicht die Tatsache gewesen, daß Miss Fox mich zufällig dazu bestimmt hätte, eine phantastische Schuld für sie einzukassieren."


      Wolfe machte eine Pause, um eine Flasche zu öffnen und das Bier einzugießen. Skinner sagte: „Ich hoffe, Sie haben etwas, Wolfe. Ich hoffe zu Gott, daß Sie etwas haben, denn sonst..."


      Wolfe trank und stellte sein Glas hin. „Ich weiß. Ich sehe schon die offenen Rachen der lauernden Bestien." Er deutete mit dam Daumen auf Perry. „Dieser hier vorn. Aber er muß noch eine kleine Weile warten. Lassen Sie mich zum gestrigen Abend kommen. Das ist ganz einfach. Die Einzelheiten, auf welche Weise es Mr. Walsh gelang, Mr. Perry gestern nachmittag in seinem Büro zu sprechen, berühren uns nicht, uns genügt zu wissen, daß es so war, da er nachher Lord Clivers anrief und ihm sagte, daß er Gummi-Coleman entdeckt habe. Nun, es blieb Mr. Perry nur eins zu tun übrig, und er tat es. Kurz nach halb sieben Uhr betrat er jenen Bauplatz, auf einem der Wege, die wir kennen — möglicherweise ist er Mitglied des Orientklubs, ein weiterer Punkt für Nachforschungen —, schlich sich an den alten Mr. Walsh heran und schoß ihn in den Hinterkopf. Den Schall dämpfte er vermutlich durch Einwickeln der Waffe in seinen Mantel oder sonst etwas. Dann zog er die Leiche in die Nähe des Telefons, wenn sie nicht schon dort lag, entfernte sich auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, und fuhr rasch —"


      „Warten Sie einen Augenblick!" Cramer unterbrach ihn barsch. „Wie errechnen Sie das? Wir kennen den genauen Zeitpunkt des Schusses, zwei Minuten vor sieben Uhr, als Walsh Sie anrief. Und Sie selbst hörten diesen Schuß. Wir wissen schon —"


      „Bitte, Mr. Cramer." Wolfe war geduldig. „Ich erzähle Ihnen nichts, was Sie schon wissen, dies ist neu für Sie. Ich sagte eben, Mr. Perry fuhr rasch in die untere Stadt und erschien hier im Büro Punkt sieben."


      Hombert fuhr auf und schnaubte. Cramer starrte Wolfe an und schüttelte langsam den Kopf. Skinner sagte stirnrunzelnd: „Sind Sie wahnsinnig, Wolfe? Gestern erzählten Sie uns, Sie hätten den Schuß, der Walsh tötete, um sechs Uhr achtundfünfzig gehört. Jetzt erklären Sie, daß Perry ihn abgefeuert habe und dann in Ihr Büro kam." Er knurrte: „Na?"


      „Richtig." Wolfe hob einen Finger gegen ihn. „Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen gestern abend sagte, es läge noch ein Hindernis vor, das überwunden werden müsse, bevor etwas geschehen könne? Es war dieses. Sie haben es soeben erklärt. — Archie, sage Saul bitte, daß er anfangen soll."


      Ich stand auf und öffnete die Türe zum vorderen Zimmer. Saul Panzer saß dort. Ich rief ihm zu: „He, Mr. Wolfe sagt, du sollst jetzt anfangen." Saul ging auf den Flur hinaus, und ich hörte, wie er das Haus durch den Haupteingang verließ.


      Wolfe sagte gerade: „Es war erfinderisch und kühn von Mr. Perry, sich sein Alibi durch Mr. Goodwin und mich zu verschaffen. Aber strenggenommen bezweckte er natürlich kein Alibi, sondern eine zeitliche Reihenfolge der Ereignisse, die für mich den Gedanken an eine mögliche Verbindung zwischen ihm und dem Tod von Mr. Walsh ausschließen mußte. Eine solche Verbindung zu vermuten, hielt er für ganz ausgeschlossen, vor allem bei mir, denn offenbar war Mr. Perry bis zu seinem Eintreffen hier heute vormittag davon überzeugt, daß niemand bei ihm das leiseste Interesse an dieser Sache voraussetzte. Zwei ungünstige Möglichkeiten bestanden für ihn, Harlan Scovil konnte mit Mr. Goodwin gesprochen haben, als Mr. Perry am Montagnachmittag von hier weggegangen war, bis zu dem Zeitpunkt, als er Mr. Goodwin in sein Büro bestellte. Oder Mr. Walsh konnte gestern zwischen fünf und sechs Uhr sich mit mir in Verbindung gesetzt haben. Aber er glaubte nicht daran, denn wir ließen nichts Derartiges merken — und er hatte mit dem Mord an den beiden wirklich keine Zeit verloren. Also richtete er es ein ..."


      Skinner brummte: „Weiter. Er mag kein Alibi bezweckt haben, aber er scheint eins zu haben. Wie steht es damit?"


      „Wie ich eben sagte, Sir, das war mein Hindernis. Es wird bald für Sie geklärt werden. Ich dachte, es sei besser — ah! Nimm es ab, Archie."


      Es war das Telefon. Ich schwang mich auf dem Stuhl herum, ergriff den Hörer und wechselte Begrüßungsworte mit Mr. Panzer. Ich sagte zu Wolfe:


      „Saul."


      Er nickte und belebte sich. „Gib Mr. Skinner deinen Stuhl. Wollen Sie bitte den Hörer nehmen, Mr. Skinner? Ich möchte, daß Sie etwas hören. Und Sie, Mr. Cramer, nehmen den meinen — hier — die Schnur ist lang genug, ich fürchte, Sie werden stehen müssen. Halten Sie den Hörer bitte dicht ans Ohr. Jetzt, Mr. Skinner, rufen Sie bitte in den Apparat hinein: ,Fertig.' Dieses eine Wort wird genügen."


      Skinner krächzte in meinen Apparat hinein. „Fertig." Die folgende Entwicklung war komisch. Er sprang in die Höhe, drehte sich um und starrte Wolfe an, während Cramer an Wolfes Apparat auch ein wenig zusammenzuckte und in die Muschel hineinrief: „He! He, Sie!"


      „Hängen Sie ein, meine Herren, und nehmen Sie wieder Platz. Mr. Skinner, bitte! Diese Vorführung war wirklich notwendig. Was Sie hörten, war Saul Panzer in einer Telefonzelle im Drugstore an der nächsten Ecke. Dort ist der Apparat natürlich an der Wand angebracht. Was er gemacht hat, ist dies."


      Er nahm den Hörer von seinem Telefon herunter, legte das Kautschukband über die Sprechmuschel, dehnte es aus und ließ es zurückschnellen. Dann hängte er den Hörer wieder ein.


      „Das ist alles", erklärte er. „Das war der Schuß, den Mr. Goodwin und ich am Telefon hörten. Das Band muß zwei Zentimeter weit sein, und dick, wie ich bei Versuchen heute morgen festgestellt habe. An diesem Apparat wirkt es natürlich nicht, aber an dem Apparat einer öffendichen Fernsprechzelle, wo der Aufschlag und der Knall und die Vibration gleichzeitig erfolgen, ist die Wirkung erschreckend. Fanden Sie das nicht auch, Mr. Skinner?"


      „Verdammt", murmelte Cramer. „Verdammt."


      Skinner sagte: „Es ist erstaunlich. Ich hätte geschworen, daß es eine Pistole war.


      „Ja." Wolfes halbgeschlossene Augen ruhten auf Perry. „Ich muß Sie beglückwünschen, Sir. Nicht nur wirkungsvoll, sondern auch so passend. Gummi-Coleman. Die Gummibande. Ich vermute, daß dieser Einfall Ihnen dadurch kam. Außerordentlich erfinderisch und lächerlich einfach. Ich wünschte, Sie teilten uns mit, von welchem alten Freund oder Angestellten Sie sich dabei helfen ließen, denn so umsichtig waren Sie sicher. Es würde Mr. Cramer eine Menge Arbeit ersparen."


      Wolfe hatte jedenfalls ein Hindernis genommen. Er hatte Skinner und Hombert und Cramer auf seiner Seite. Als er zu sprechen begonnen hatte, waren ihre Augen fast die ganze Zeit auf ihn gerichtet gewesen, nur manchmal kurz auf Perry. Dann, als er Punkt für Punkt aufdeckte, hatten sie allmählich mehr nach Perry gesehen, und jetzt hörten sie zwar Wolfe weiter zu, aber sie schauten ihn kaum mehr an. Sie faßten jetzt Perry ins Auge und blieben dabei, und das taten auch Muir und Clivers und ich selbst. Perry erwartete anscheinend zuviel von sich selbst. Er hatte zu lange auf einen günstigen Moment gewartet, um mit Entrüstung oder Trotz einen Gegenangriff einzuleiten, und zweifellos war Wolfes kleine Szene mit dem Gummiband eine vollkommene Überraschung für ihn gewesen. Er war keineswegs bereit, zusammenzubrechen und sich auszuweisen, weil er nicht dieser Typ war, aber man konnte sehen, daß seine Spannung zu groß war. Genau wie keiner von uns den Blick von ihm wenden konnte, sowenig konnte er den seinen von Wolfe abwenden. Von meinem Platz aus konnte ich deutlich sehen, wie seine Schläfen zuckten.


      Er sagte kein Wort.


      Skinners Baß ertönte: „Sie haben eine gute Geschichte vorgetragen, Wolfe. Ich habe einen Vorschlag zu machen. Wie wäre es, wenn wir Ihren jungen Mann hier ließen, um Perry zu unterhalten, und inzwischen für eine Weile zu einer kleinen Besprechung weggingen? Ich möchte einige Fragen stellen."


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Nicht gerade jetzt, Sir, bitte. Geduld, ich werde meine Gründe vorbringen. Zunächst: ist Ihnen allen die Zeitfolge klar? Um sechs oder gegen sechs Uhr fünfunddreißig hat Mr. Perry Mr. Walsh getötet und die Leiche in der Nähe des Telefons liegen lassen, und unmittelbar darauf ist er in die untere Stadt gefahren und hat vielleicht bei dem gleichen Drugstore haltgemacht, in dem Saul Panzer die Sache eben für uns demonstriert hat. Ich halte das für wahrscheinlich, denn dieser Laden hat einen Nebeneingang, durch den man ungesehen zu den Telefonzellen gelangen kann.


      Von dort aus hat er hier angerufen, seine Stimme verstellt und das Gummiband schnellen lassen. Zwei Minuten darauf war er an meiner Haustüre, nachdem er den Augenblick festgesetzt hatte, in dem Michael Walsh ermordet worden war. Es blieb natürlich das Risiko, daß die Leiche durch Zufall innerhalb der inzwischen verstrichenen zwanzig Minuten entdeckt worden war, aber diese Gefahr war gering, und auf alle Fälle deutete nichts auf ihn. Tatsächlich hatte er großes Glück, da nicht nur die Leiche nicht vorzeitig aufgefunden wurde, sondern genau zu dem richtigen Zeitpunkt, und zwar durch Lord Clivers selbst! Mit größter Wahrscheinlichkeit wußte Mr. Perry nicht, daß Lord Clivers zu dieser Zeit dort erwartet wurde, oder überhaupt. Das war Zufall. Wie stolz muß er gestern abend gewesen sein — denn wir bilden uns alle viel mehr auf unser Glück als auf unsere Verdienste ein —, als er die Neuigkeit hörte! Das Lächeln der Glücksgöttin! Stimmt das nicht, Mr. Perry?"


      Perry lächelte Wolfe ins Gesicht — mit einem dünnen, verkniffenen Lächeln, aber er brachte es fertig. Er sagte; „Ich höre noch immer zu, aber ich denke, Sie sind bald am Ende. Wie Mr. Skinner sagt, Sie haben eine gute Geschichte vorgetragen." Er verstummte und seine Kinnlade arbeitete. Dann fuhr er fort: „Natürlich erwarten Sie nicht, daß ich darauf antworte, aber ich werde es doch tun, nur nicht mit Worten. Sie sind an einem Komplott zur Erpressung von Lord Clivers beteiligt, aber das ist seine Sache. Ich gehe in mein Büro zurück, setze mich mit meinem Anwalt in Verbindung und werde gegen Sie vorgehen, wegen Verleumdung und Verschwörung, und auch gegen Ihren Goodwin. Ich werde auch eine Klage gegen Clara Fox einreichen, und diesmal wird es kein Zurückziehen geben." Er biß die Zähne aufeinander und lockerte sie wieder. „Sie sind erledigt, Wolfe. Das kann ich Ihnen sagen, total erledigt."


      „O nein." Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Sie haben zu früh gesprochen, Sir. Ich bin nicht erledigt. Lassen Sie mich meine Verleumdung zu Ende führen und Ihnen eine breitere Basis für Ihre Klage geben. Ich langweile Sie doch nicht? Nein."


      Wolfe schaute den Distriktanwalt an. „Es ist mir klar, Mr. Skinner, daß ich Sie zur Verzweiflung gebracht habe, aber zu guter Letzt werden Sie mir wohl zugeben, daß mein Vorgehen richtig war. Zunächst wegen der unerwünschten Veröffentlichung in Verbindung mit Lord Clivers und der Tatsache, daß er bald nach Hause reisen will, war rasches Handeln unerläßlich. Sodann, auf diese Weise hatten wir den Vorteil, Mr. Perry alle die Löcher auf einmal zu zeigen, die er zu stopfen haben wird, denn er wird darüber unfehlbar rasend werden und den Kopf verlieren. Er war tatsächlich Sanguiniker genug, zu erwarten, daß seine Beziehung zu dieser Sache ganz verborgen bleiben würde. Sein Verlassen des Direktionszimmers am Montagnachmittag und seine Rückkehr, sein Zugang zu Clara Fox' Wagen, um dort das Geld zu verstecken, was jetzt durch einen meiner Leute untersucht wird, der Besuch von Michael Walsh bei ihm, sein Betreten des Bauplatzes gestern abend und sein Weggehen von dort, sein Mantel vielleicht, den er um die Pistole wickelte, sein Betreten des Drugstores, um zu telefonieren, alle diese und ein Dutzend anderer Einzelheiten können nachgeprüft werden, und wenn er sich so vielen Problemen gegenüber befindet, die alle sofort erledigt sein wollen, wird er ganz bestimmt straucheln."


      Skinner brummte angewidert: „Wollen Sie damit sagen, daß Sie uns alles mitgeteilt haben, was Sie wissen. Jetzt lassen Sie ihn das erfahren?"


      „Aber ich habe ja alles, was ich brauche." Wolfe seufzte. „Denn da wir alle überzeugt sind, daß Perry wirklich Harlan Scovil und Michael Walsh umgebracht hat, ist es von keinerlei Bedeutung, ob er gesetzlich überführt und hingerichtet werden kann."


      Cramer brummte: „Oh — oh. Sie sind verrückt."


      Skinner und Hombert starrten ihn sprachlos an.


      „Denn", fuhr Wolfe fort, „er ist auf alle Fälle verhindert, weiteres Unheil anzurichten, und selbst wenn man das Strafrecht als ein Instrument barbarischer Rache beurteilt, wird er doch bezahlen. Was hat er denn so verzweifelt zu erhalten versucht mit all seiner ruchlosen Schlauheit? Seine Stellung innerhalb der Gesellschaft, seinen guten Ruf bei seinen Mitmenschen, seinen Nimbus als herrschender Zweifüßler. Nun, das alles wird er verlieren, und das sollte dem Gesetz genügen." Er streckte eine Hand aus. „Darf ich diese Papiere haben, Lord Clivers?"


      Clivers griff in die Brusttasche und zog einen Umschlag heraus, den er mir gab, und ich reichte ihn Wolfe hinüber. Er machte ihn auf und zog einige Blatt Papier heraus, die er mit der gewohnten Sorgfalt seiner Finger auseinanderfaltete.


      „Ich habe hier", sagte er, „ein Dokument, das Silver City, Nevada, 2. Juni 1895 datiert ist, in dem George Rowley bestätigt, daß er gewillt ist. für geleistete Dienste gewisse Summen später zu bezahlen. Es ist von ihm unterzeichnet und von Michael Walsh und Gummi-Coleman als Zeugen bestätigt. Ich habe auch noch ein anderes vom gleichen Datum, überschrieben VERTRAG DER GUMMIBANDE, das ein von mehreren Personen unterzeichnetes Übereinkommen enthält. Dann habe ich noch eins, das London, England, den 11. August 1906 datiert ist und eine Quittung darstellt über den Betrag von zwei-hunderttausendsiebenhunderteinundsechzig Pfund, von Gummi-Coleman, Gilbert Fox, Harlan Scovil, Schildpatt, Victor Lindquist und Michael Walsh unterschrieben. Nach dem Wort ,Schildpatt' in Anführungszeichen steht der Name William Molen. Ich habe auch den Scheckabschnitt über diesen gleichen Betrag, vom 19. September datiert und auf den Namen von James N. Coleman ausgestellt und von ihm giriert."


      Wolfe blickte im Kreise herum. „Der springende Punkt ist, meine Herren, daß keine dieser Personen, außer Coleman, diese Quittung jemals gesehen hat. Er hat die Unterschriften aller anderen gefälscht."


      Er wandte sich ruckartig zu Perry, und seine Stimme war wie ein Peitschenschlag: „Nun, Sir, ist das Verleumdung?"


      Perry beherrschte sich. Aber seine Stimme kam gepreßt aus dem Hals. „Das ist es. Sie haben unterschrieben."


      „Ha! Sie haben unterschrieben? Nun hören wir endlich, daß Sie Gummi-Coleman sind?"


      „Gewiß bin ich Coleman. Sie haben unterzeichnet und ihren Anteil erhalten."


      „O nein." Wolfe deutete mit dem Finger auf ihn. „Sie haben einen bösen Fehler gemacht, Sir, Sie haben nicht genug Leute umgebracht. Victor Lindquist ist noch am Leben und im Besitz seiner geistigen Fähigkeiten. Ich habe gestern mit ihm telefoniert und habe ihn vor Anschlägen gewarnt, die versucht werden könnten. Seine Bestätigung in Verbindung mit dem, was wir schon wissen, wird einem englischen Gerichtshof reichlich genügen. Verleumdung? Pfui!" Er wandte sich zu den anderen. „Sie sehen also, daß es wirklich nicht so wichtig ist, Mr. Perry wegen Mordes zu überführen. Er ist über sechzig. Ich kenne die Strafe für Urkundenfälschung in England nicht, aber bestimmt wird er weit über siebzig sein, wenn er aus dem Gefängnis herauskommt, mit Ehrverlust, gebrochen, ein elendes Wrack."


      Wolfe sagte mir später, sein Plan sei gewesen, Perry in einen Zustand hineinzubringen, in dem er an Ort und Stelle Schecks für Clara Fox und Victor Lindquist ausgestellt hätte und für etwaige Erben von Walsh und Scovil, als ihren Anteil an der Million Dollar. Ich weiß es nicht. Jedenfalls wurden diese Schecks nicht ausgestellt, weil Tote nicht einmal mehr ihre eigenen Namen schreiben können.


      Es geschah blitzartig. Ein Bündel von Reflexen. Perry riß eine Waffe heraus und richtete sie auf Wolfe und drückte ab. Hombert schrie, und Cramer sprang in die Höhe. Ich hätte niemals rechtzeitig hinüberkommen können, um ihn über den Haufen zu werfen, und zudem, wie ich sagte, waren es Reflexbewegungen. Ich packte meine Pistole und schoß auf ihn, aber dann war Cramer zur Stelle, und ich hörte damit auf. Es gab viel Krach. Perry war von seinem Stuhl heruntergesunken, und sie packten ihn. Ich sauste um das Pult herum und schaute nach Wolfe, der ausnahmsweise einmal in seinem Leben erstaunt aussah, während er mit der rechten Hand seinen linken Oberarm befühlte.


      Ich riß unter seinem Protest seinen Rock auf und den Ärmel herunter, und der Blutfleck an der Außenseite des Ärmels des kanariengelben Hemdes gefiel mir besser als jede Orchidee. Ich steckte den Finger in das Loch, das die Kugel gemacht hatte, riß den Ärmel auf und besah mir die Sache, und dann grinste ich dem dicken Teufel ins Gesicht. „Es ist nur das Fleisch, und nicht viel davon. Sie gebrauchen diesen Arm ohnehin nicht viel."


      Ich hörte Cramer hinter mir: „Mausetot", und wandte mich dem bedeutenderen Unglücksfall zu. Sie hatten ihn auf den Boden gelegt. Der Inspektor kniete daneben, und die anderen standen, Clivers und Skinner waren emsig bemüht, ein Feuer zu löschen. Clivers zog und rieb am unteren Teil seines Rocks, wo die Kugel und die Flamme durchgefahren waren, als er die Pistole abdrückte, die Hand noch immer in der Tasche, und Skinner half ihm dabei. Er muß Perry eine Zehntelsekunde vor mir getroffen haben.


      Cramer richtete sich auf. Er sagte schwerfällig: „Eine in der rechten Schulter und eine mitten durch ihn hindurch, durch das Herz. Nun, er hat es so gewollt."


      Ich sagte: „Die in der Schulter ist von mir. Ich kam hoch ab."


      „Aber nein, Archie." Das erklang hinter mir. Wolfe murmelte es. Wir sahen ihn an, er war dabei, das Blut an seinem Arm mit dem Taschentuch zu stillen. „Sicher nicht. Willst du, daß Lord Clivers' Bild wieder in der Gazette erscheint? Wir müssen ihn beschützen. Du kannst die Verantwortung für einen vertretbaren Mord übernehmen. Du kannst — wie nennen Sie das, Mr. Cramer? — einen Verweis ertragen."
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      „Fünftausend Pfund", sagte Clivers. „Sofort auszuzahlen und an mich zurückzuerstatten, wenn und sobald ein Schadenersatz aus Colemans Besitz herausgeholt wird. Das ist anständig. Ich behaupte nicht, daß es großzügig ist. Wer, zum Teufel, kann es sich leisten, heutzutage noch großzügig zu sein?"


      Wolfe schüttelte den Kopf. „Ich sehe, daß ich Sie im Flug erwischen muß. Sie schwirren wie ein Kolibri von zweitausend zu zehn oder sieben oder fünf. Wir wollen die zehn annehmen, unter den von Ihnen genannten Bedingungen."


      Clara Fox unterbrach: „Ich will nichts haben. Das sagte ich Ihnen schon. Ich werde nichts annehmen."


      Es war annähernd drei Uhr, und wir waren alle im Büro. Zum Lunch waren wir sechs Personen gewesen. Muir hatte sich entfernt, ohne Clara Fox gesehen zu haben, nachdem Wolfe ihn einen alten Esel genannt hatte. Cramer und Hombert und Skinner hatten sich auch empfohlen. Sie hatten Wolfes Vorschlag, daß wir den Marquis vor weiterem öffentlichen Aufsehen bewahren wollten, angenommen und sich meiner Zustimmung vergewissert. Doktor Vollmer war erschienen, hatte Wolfes Arm behandelt und war wieder fortgegangen. Was von Gummi-Coleman — Anthony D. Perry noch übrig war, wurde unter Cramers Aufsicht weggeschafft, und der Fußboden im Büro sah kahl aus, weil der große rote und gelbe Teppich, auf den sie Perry gelegt hatten, jetzt unten im Keller war und darauf wartete, von der Reinigungsanstalt abgeholt zu werden. Der Riegel an der Haustüre war wieder vorgeschoben, und ich betätigte mich erneut als Page, weil die Reporter unablässig um den Eingang herumschwirrten wie Fliegen an einem trüben Tag.


      Wolfe sagte: „Sie sind noch immer meine Klientin, Miss Fox. Sie stehen unter keinem Zwang, meinen Rat zu befolgen, aber es ist meine Pflicht, ihn vorzubringen. Zunächst, nehmen Sie, was Ihnen zusteht, Ihr Verzicht darauf würde weder Mr. Scovil noch Mr. Walsh ins Leben zurückrufen — nicht einmal Mr. Perry. Es ist fast sicher, daß eine große Summe von Mr. Perrys Besitz einkassiert werden kann. Sodann erinnern Sie sich daran, daß ich ein Honorar verdient habe und daß Sie es bezahlen müssen. Schließlich, geben Sie Ihre Karriere als Abenteuerin endgültig auf, Sie sind dazu zu weichherzig."


      Clara Fox warf Francis Horrocks einen Blick zu, der sie mit diesem widerlich süßen Ausdruck ansah, den man zuweilen in der Öffentlichkeit und im Film sieht. Es war eine Erleichterung zu beobachten, wie er jetzt Wolfe anschaute und seine Gedanken dadurch auf kurze Zeit auf etwas anderes richtete. Er sprudelte heraus:


      „Hören Sie, ich finde, wenn sie kein Geld von dem Vermögen dieses Kerls annehmen will, braucht sie das nicht zu tun. Das ist doch ihre Sache, wie? Wenn zum Beispiel mein Onkel Ihr Honorar bezahlen würde — das wäre ganz gleich ..."


      „Halt den Mund, Francis." Clivers war ungeduldig. „Wie, zum Teufel, soll das ganz gleich sein? Wir wollen diese Sache in Ordnung bringen. Ich habe schon eine Verabredung versäumt und werde bald für eine weitere verspätet sein. Hören Sie, sagen wir siebentausend."


      Hilda Lindquist sagte: „Ich nehme an, was ich bekommen kann. Es gehört nicht mir, sondern meinem Vater." Ihr eckiges Gesicht sah nicht gerade fröhlich aus, aber man konnte auch nicht sagen, daß sie unglücklich wirkte. Sie sah Clivers gerade ins Gesicht. „Wenn Sie nur einigermaßen vorsichtig gewesen wären, als Sie dieses Geld vor neunundzwanzig Jahren ausbezahlten, hätte Vater damals seinen Anteil erhalten, als Mutter noch lebte und mein Bruder noch nicht gestorben war."


      Clivers gab sich nicht weiter mit ihr ab. Er sah Wolfe an. „Wir wollen weitermachen. Achttausend."


      „Aber, aber, Sir." Wolfe drohte ihm mit dem Finger. „Sagen wir Dollar. Fünfzigtausend. Der Kurs ist zu Ihren Gunsten. Es besteht die große Wahrscheinlichkeit, daß Sie die Summe zurückerhalten, nachdem Perrys ganzes Vermögen erfaßt worden ist, außerdem ließe sich ja der Einwand vorbringen, daß Sie mein Honorar zu bezahlen haben anstatt Miss Fox. Es ist gar nicht auszudenken, wie diese Sache ohne meine Vermittlung für Sie hätte ausgehen können."


      „Bah." Clivers schnaubte. „Das ist ausgeglichen. Ich habe Ihr Leben gerettet. Ich habe ihn erschossen."


      „O nein. Lesen Sie die Zeitungen. Mr. Goodwin hat ihn erschossen."


      Clivers schaute mich an und brach plötzlich in seine drei kurzen Lachsalven aus: „Ha-ha-ha! Also Sie haben das fertiggebracht? Goodwin ist Ihr Name? Verdammt gut geschossen!" Er wandte sich an Wolfe. „Also gut. Stellen Sie ein Papier aus und schicken Sie es ins Hotel, und dann erhalten Sie einen Scheck." Er erhob sich und betrachtete den Schaden, den er seinem Rock zugefügt hatte. „Ich werde jetzt dorthin gehen müssen, um mich umzuziehen. Ein guter Anzug ganz verdorben. Ich bedaure, nicht mehr von Ihren Orchideen sehen zu können. Francis! Komm mit."


      Horrocks murmelte gerade etwas mit honigsüßem Ton zu Clara Fox, und sie hörte es an und nickte ihm zu. Er schwieg und stand auf. „Gut." Er ging zu Wolfe hinüber und streckte ihm die Pfote entgegen. „Wissen Sie, ich möchte Ihnen sagen, daß es verdammt geschickt war, wie Sie gestern früh Miss Fox begossen haben und die Leute nichts davon merkten. Es kam daher, weil Sie so ein Gesicht aufsetzten, das täuschte sie, wie?"


      „Zweifellos." Wolfe konnte seine Hand wieder zurückziehen. „Da Sie, meine Herren, sich am Samstag einschiffen wollen, vermute ich, daß wir Sie nicht mehr sehen werden. Bon voyage."


      „Danke", brummte Clivers. „Wenigstens was mich anbelangt. Mein Neffe schifft sich nicht ein. Er hat ein Vermögen für Kabel ausgegeben und hat sich nach Washington an die Botschaft versetzen lassen. Er beabsichtigt, Karriere zu machen. Das soll er nur tun, denn verdammt, er wird meinen Titel vor weiteren zwei Jahrzehnten kaum antreten! Komm jetzt, Francis."


      Ich warf Clara Fox einen Blick zu, und meine Träume von Idealen verflüchtigten sich auf der Stelle. Wenn jemals eine Frau selbstzufrieden aussah ...
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      Um zwanzig Minuten vor vier Uhr, als Wolfe und ich alleine im Büro waren, ging die Türe auf, und Fritz kam hereinspaziert. Unter seinen linken Arm war die Zielscheibe geklemmt, in der rechten Hand hatte er die Schachtel mit den Pfeilen. Er setzte die Schachtel auf Wolfes Schreibtisch, ging zu der Wand am Ende des Zimmers hinüber und hing das Brett auf. Dann trat er zurück, schaute es mit einem zugekniffenen Auge an, rückte es zurecht, wandte sich an Wolfe und ging, nachdem er seine kleine Verbeugung gemacht hatte, zum Zimmer hinaus.


      Wolfe leerte sein Glas Bier, erhob sich aus seinem Stuhl und begann mit den Pfeilen herumzuspielen und die gelben herauszusuchen.


      Er schaute mich an. „Ich fürchte, daß dies leichtsinnig ist", murmelte er, „mit dieser Schußwunde, weil es meinen Kreislauf beschleunigen wird."


      „Gewiß", stimmte ich ihm zu. „Sie sollten im Bett sein. Vielleicht wird eine Amputation notwendig sein."


      „Was du nicht sagst!" Er sah mich stirnrunzelnd an. „Natürlich kannst du kaum etwas davon verstehen. Soweit mein Gedächtnis reicht, bist du niemals aus nächster Nähe mit einer hochkalibrigen Pistole angeschossen worden."


      „Der Himmel sei mir gnädig." Ich warf die Hände in die Höhe. „Soll das künftig die Melodie sein? Werden Sie tatsächlich die Stirn haben, sich mit diesem kleinen Kratzer zu brüsten? Ja, wenn Hombert nicht gegen seinen Stuhl getreten hätte und er das getroffen hätte, worauf er gezielt hat ..."


      „Aber das hat er nicht." Wolfe stellte sich bei der Markierung von vier Metern auf. Er betrachtete mich. „Archie. Wenn du Lust hättest, hier mitzumachen ..."


      Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nichts zu machen. Sie werden doch die ganze Zeit nur über Ihre Schußwunde jammern, und außerdem kann ich es mir nicht leisten. Sie werden vermutlich dabei noch mehr Glück haben als bisher."


      Er fixierte mich mit einem würdevollen Ausdruck. „Zehn Cents für das Spiel."


      „Nein."


      „Fünf."


      „Nein. Nicht einmal um Streichhölzer."


      Er blieb stumm, und nach einer Weile seufzte er tief. „Dein Gehalt ist um zehn Dollar die Woche erhöht, rückwirkend von letztem Montag."


      Ich hob die Augenbrauen. „Fünfzehn."


      Er seufzte wieder. „Zum Teufel mit dir! Also gut. Fünfzehn."


      Ich stand auf und ging zum Schreibtisch, um die roten Pfeile zu holen.
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